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Berlin antwortet Chruschtschow 


Das Plebiszit — denn um ein solches handelt es sich — das die Ber- 
liner bei den Wahlen am 7. Dezember getätigt haben, erfüllt alle die 
Erwartungen, die jeder, der Berlin kennt, von der Haltung der Berliner 
hegte. Die SED, die für drei Monate völlige demokratische Freiheit bei 
der Vorbereitung der Wahlen genoß, hat eine vernichtende Niederlage 
hinnehmen müssen. Daß die kleinen Parteien die 5%/6-Klausel nicht er- 
füllen konnten, erscheint bei der gegenwärtigen Lage Berlins nicht als 
ein Unglück. 

Die berliner Parteien haben — von der SED abgesehen — den Wahl- 
kampf in einer so fairen Art geführt, daß manche Parteien in der Bun- 
desrepublik sich durch ihr Beispiel belehren lassen sollten, wie bei der 
so ernsthaft bedrohten Lage Deutschlands ein Wahlkampf zu gestalten 
ist. Dann brauchten sich die Wähler der Bundesrepublik nicht mehr zu 
schämen über den Niedergang der politischen Moral bei so manchen 
Wahlen in den einzelnen Ländern. 


Für den Berliner ist es eine Selbstverständlichkeit, im Bewußtsein, 


. an der vordersten Front der freien Welt zu stehen, das Trennende nicht 


zu betonen und das Gemeinsame allein in den Vordergrund zu stellen. 
Berlin ist der empfindlichste Punkt für alle fühlenden deutschen Herzen, 
soweit sie nicht dank dem Wirtschaftswunder einer bedenklichen Ver- 
fettung unterlegen sind. Man muß wohl in der berliner Atmosphäre 
gelebt oder sie bei Besuchen gründlich kennengelernt haben, um den un- 
gebrochenen Mut und die tapfere Haltung auch gegenüber ernster Be- 
drohung voll zu würdigen. Wer sich an Berlin versündigt, wird nicht 
nur die Berliner, sondern alle ihre Freunde in der Bundesrepublik und 
in der weiten Welt verstimmen. Wer in Berlin als Politiker das Wort 
nimmt, muß sich in den berliner Stil einfühlen, wenn er nicht Schaden 
stiften will. Die Berliner brauchen keine Belehrung durch Ortsfremde. 
Eine Wahlrede, die wie eine im falschen Verein gehaltene Rede wirkt, 
muß vermieden werden . 

In Berlin ist die Große Koalition die einzig mögliche Regierungs- 
form, und kein Berliner Vertreter der beiden großen Parteien hat im 
Wahlkampf die andere herabgesetzt. Der Regierende Bürgermeister 
Willy Brandt, der in seine schwere Aufgabe nach dem Vorbild Ernst 
Reuters und Otto Suhrs hineingewachsen ist, genießt bei der gesamten 
berliner Bevölkerung ein großes Ansehen. Er hat vollen Anspruch, 
geachtet zu werden. Die Außerungen grade auch der großen ausländi- 
schen Presse zum Ausgang der Berliner Wahl sollten auch in Bonn mit 
Aufmerksamkeit gelesen werden. 
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Politische Erziehung in Deutschland 


„Das Verhältnis von Politik und Erziehung ist von jeher problema- 
tisch und spannungsreich“. Wer wollte das bezweifeln? Sicher nicht, wer 
den Heine’schen Spruch von den nächtlichen Gedanken an Deutschland, 
die den Schlaf rauben, angesichts hessischer Verfassungsbeschwerden oder 
badisch-württembergischer Kompromiß-Lehrpläne immer wieder pein- 


voll an sich bestätigt fühle. — Was tut not? Geistige Kultur, wirklich 


weite Bildungshorizonte von Ministerialbeamten? Gewiß — Althoff 
wird so oft, so enthüllend oft beschworen! Sicherlich auch eine reinere 
und begründetere Einsicht in das Wesen „des“ Politischen, seine onto- 
logische Substanz, d. h. in jene Grundstrukturen eines rechtlich-sozialen 
Gefüges, in dem Herrschaft, Macht und Freiheit sich wechselseitig tragen 
und ermöglichen. Vor allem die undoktrinäre Anerkenntnis, daß solche 
Grundstrukturen aus sich bestehen, unverwirrt und darum auch nicht 
nachträglich zu verwirren durch der Parteien Haß und Gunst. — 

Ist das nun nur wieder eine utopische Rede, ein ideologisches Ge- 
seufze? Fast möchte man zu solcher Resignation gestimmt sein, wenn 
man das kompakt referierende Buch von Andreas Flitner („Die Politi- 
sche Erziehung in Deutschland. Geschichte und Probleme 1750-1880“. 
Tübingen 1957, Max Niemeyer Verlag. 238 S. geh. DM 12,—) gelesen 
hat. Die klug geraffte und auf breiter Kenntnis der Materie ruhende 
historische Bestandsaufnahme, die es bietet — sie kann auch nicht an- 
deutungsweise hier rekapituliert werden — erzeugt am Ende doch den 
Eindruck eines erschreckenden Abstieges: vom Freiherrn vom Stein und 
Pestalozzi über den pragmatischen Synkretismus Diesterwegs zur Nie- 
derlage der (u. a. am englischen Vorbild orientierten) Bestrebungen des 
badischen Großherzogs Friedrichs I. vor dem Machtsiege von „Thron 
und Altar“ im bismarck’schen Preußen-Deutschland. Dabei ergeben sich 
Beobachtungen, die auf den Wunsch hinauslaufen, dieser historischen 
Bestandsaufnahme möchte nun die (nötigere) soziologisch-systematische 
Aufarbeitung folgen: Sollte es nicht zu denken geben, daß 1848/49 von 
den Inhalten und Aufgaben politischer Erziehung nicht mehr groß die 
Rede war, nachdem der Lehrer-Stand sich als politisch wirksame Kor- 
poration durchgesetzt zu haben schien? 

Der Staat des Absolutismus hatte noch ein ungebrochenes Selbstver- 
trauen. Im vordergründig-aufklärerischem Stile der Zeit hat er die 


Schulfragen in sein „Ressort“ genommen — primitiv? So scheint es. 


Aber noch nicht angekränkelt von unseres Gedanken-Ballastes Blässe. 
Ist es 200 Jahre später ein gutes Zeichen für das Selbstbewußtsein der 
Demokratie, wenn in einem Staate, dessen Verwaltungshypertrophie 
seinen Daseinssinn gelegentlich zu verdunkeln scheint, nach „Gemein- 
schaftskunde-Unterricht“ (entspr. den Forderungen der Verfassungen!) 
gerufen wird, als vermöchte sie allein Staatsbürger zu bilden? Die Ge- 
schichte der politischen Erziehung in Deutschland ist wie ein Menetekel: 
Politische Erziehung wird es, so scheint es uns, als sichere Selbstdarstel- 
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lung des Staates erst wieder geben können, wenn zunächst die Gebil- 
deten — statt sich in selbstgefällig-esoterischen Ideologien zu gefallen 
oder sich in die historische „Analyse“ zurückzuziehen — hic et nunc in 
ihrem konkreten Staate mit-handelnd ihr Teil zur „Ausbildung des 
Rechtsgefühls und der Fähigkeit des Vertrauens und Gehorchens“ — 
auch notfalls Nicht-gehorchens (177) selbst beitragen werden. 


Nach Eisele nun auch Zind... 


In der Bundesrepublik scheint man sich trotz heftiger Proteste. der 
Presse schon an das Nichtfunktionieren der Justiz gegenüber belasteten 
Nazimördern und Antisemiten gewöhnt zu haben und die empfindliche 
Verletzung des Rechtsgefühls ebenso unberührt wie die Korruption in 
Behörden als Normalzustand hinnehmen zu wollen. 


Vielleicht kann das Echo des Auslandes noch den einen oder andern 
zur Besinnung bringen. Deshalb nach den ernsthaften Reaktionen Groß- 
britanniens hier zwei schweizer Stimmen. In der Abendausgabe der 
Basler „Nationalzeitung“* vom 12. 12. 1958 schreibt Dr. Alfred Kober: 
„Es scheint, daß in der westdeutschen Bundesrepublik die unbelehrbaren 
Mitkämpfer und Nutznießer des Hitlerschen Verbrecherregimes die 
Zeit wieder für reif halten, aus ihren Schlupflöchern vorzukriechen und 
zu neuen Einflußposten oder Pfründen vorzustoßen. ... Im Falle des 
Dr. Eisele hat bekanntlich ein höherer Münchner Polizeifunktionär den 
Haftantrag ruhig eine Woche liegen lassen, weil er, wie er nachher see- 
lenruhig erklärte, die Sache nicht für eilig hielt... . Auch die Über- 
wachung des Offenburger Studienrates Zind scheint niemand bei den 
Justiz- und Polizeibehörden eilig oder auch nur wichtig gefunden zu 
haben, obwohl der Antritt der Freiheitsstrafe, zu der der fanatische Ju- 
denhasser wegen seiner ungereimten Droh- und Schimpfreden in erster 
Instanz verurteilt worden war, für den Fall der Bestätigung des Urteils 
durch das Berufungsgericht, unmittelbar fällig war. ..... Es ist begreiflich, 
daß durch solche behördlichen Nachlässigkeiten bei all den anständig 
denkenden Deutschen, die es mit Recht für eine nationale Ehrensache 
halten, ihren Staat von den Elementen und Gesinnungen der Hitler- 
schen Schandtaten endgültig frei zu sehen, das unbehagliche Gefühl ent- 
steht, es könnten unterirdische Einflüsse geheimer Mitschuldiger und 
Mitwisser der verbrecherischen Bewegung die Behörden lähmen .. . In 
dieses Kapitel fallen die neuesten Pensionierungsansprüche, die der ehe- 
malige Reichskanzler und spätere Steigbügelhalter Hitlers, Franz von 
Papen, bei der Bonner Regierung anzumelden im Begriff ist. Man sollte 
wahrhaftig denken, die verantwortungslose Geltungssucht des forschen 
Herrenreiters, der den alten Hindenburg zur verhängnisvollen Macht- 
übergabe an Hitler überredet hat, habe das deutsche Volk schwere Opfer 
genug gekostet. Aber nein, er will noch sein Pensiönchen haben ... . 
Solche Unverfrorenheiten, wie dieses Pensionsbegehren Papens, sind 


3 


allerdings auch außenpolitisch von ominöser Bedeutung. In der angel- 
sächsischen Öffentlichkeit haben viele Kriegsteilnehmer und alle Poli- 
tiker, die über den düsteren Stoff der Hitlerschen Kriegsverbrechen und 
Ausrottungspraktiken gründliche Aktenkenntnisse besitzen, ein besseres 
Gedächtnis, als die vergessensbeflissenen Schichten des deutschen Publi- 
kums und mancher westdeutschen Politiker und Juristen. Man registriert 
im Westen aufmerksam alle Zeichen der Begünstigung und des Wieder- 
einstellens belasteter Persönlichkeiten aus der Zeit des Herrenvolk- 
wahns. Man ist auch genau unterrichtet über die zum Teil überreichlichen 
Ruhegehälter, die aus juristischem Formalismus selbst recht anrüchigen 
Bonzen und Mitläufern des Willkürregimes ausgerichtet werden, und 
die zu den Entschädigungen an Opfern seiner Exzesse häufig in einem 
aufreizenden Mißverhältnis stehen. Solche vermeidbaren Skandalfälle, 
wie die behördliche Lässigkeit im Falle Eisele und Zind und der hor- 
renden Chuzbe von Papens Pensionsansprüchen, sind ganz dazu ange- 
tan, den westlichen Unsicherheitsbedenken und Besorgnissen in Sachen 
der Wiederbewaffnung des verbündeten Westdeutschland Anregungs- 
stoff zu liefern.“ .. 


Die Zürcher „Weltwoche“ vom 12. Dezember 1958 bringt einen schar- 
en Kommentar aus Bonn über die Anrüchigkeit der. deutschen Justiz 
und stellt fest, die „deutschen Amtsstellen“ sollten endlich aufhören mit 
ihrem Gerede vom „bedauerlichen Zufall“, da „solche Ammenmärchen“ 
doch nicht mehr geglaubt werden. „Manche Tatsachen sprechen dafür, 
daß die deutsche Justiz wieder so anrüchig wird, wie unter der Weima- 
rer Republik, wo sie zu den Totengräbern des Staates gehörte.“ . 


Anmerkungen zum Abspielen von Nationalhymnen 


Das dürfte — wenn es dazu kommt — ein Novum sein: ein Plagiats- 
prozeß um eine Nationalhymne. Daß ihn ein Jünger der ganz leichten 
Muse führen möchte, wäre seine besondere Pikanterie. Aber Peter 
Kreuder weiß noch nicht, vor welchem Kadi er klagen soll, notfalls — 
gab er vor einem guten Vierteljahr bekannt — gedenkt er sich an die 
UNO zu wenden. Der Tatbestand ist bekannt: Im Auftrag der Sowjet- 
zonenregierung komponierte 1950 Hanns Eisler auf einen Text des 
Pankower poeta laureatus Johannes R. Becher die Zonen-Hymne „Auf- 
erstanden aus Ruinen .. .*. Ihr Schönheitsfehler wurde schon damals 
bemerkt: die Melodie war gemaust — 1938 sang sie Hans Albers in dem 
Film „Wasser für Canitoga“ auf den Text „Good bye, Johnny“. Peter 
Kreuder, ihr Schöpfer, wollte es nicht glauben, bis sich bei seinem Gast- 
spiel auf der Leipziger Herbstmesse 1956 die Zuschauer von den Plätzen 
erhoben, als er sie spielte. Und nun will er also Tantiemen haben — 
sein gutes Recht. So weit, so amüsant. Aber der Fall ist doch nicht nur 
lustig, er wirft doch auch ein recht eigenartiges Licht auf die „heiligsten 
Güter einer Nation“. 


a 


a. 


Nichts gegen Nationalhymnen im allgemeinen und gegen die deutsche. 
im besonderen — bei unserem sprichwörtlichen Talent zu national- 
diplomatischen Entgleisungen wäre es nicht verwunderlich, wenn wir 
eine schlechtere erwischt hätten. Aber seien wir ehrlich: wie ist denn das 
in jenen vorgeblich feierlichen Augenblicken, in denen sie sich „ereignet“? 
Wie ist denn das, wenn Malermeister Krause, Hilfssachbearbeiter Mül- 
ler, der Dreher Schulze, Studienrat Meyer mit ey, die Hausfrau Maier 
mit aı und Hans und Grete aus dem 7. Schuljahr, wenn „das Volk“ 
seine Hymne singt? Malermeister Krause bleibt bei der dritten Textzeile 
immer noch stecken; Hilfssachbearbeiter Müller ist eine solche laien- 
künstlerische Produktion vor allen Leuten peinlich, und er rettet sich in 
schmollendes Schweigen — was die Peinlichkeit für ihn jedoch nicht 
geringer macht; der Dreher Schulze ist unmusikalisch und brummt und 
hatte schon immer eine 4 im Singen; Studienrat Meyer entledigt sich, 
wie man das von ihm als 2. Vorsitzenden des Lehrergesangvereins er- 
wartet, mit Ernst und Akkuratesse dieser vaterländischen Pflicht; der 
Hausfrau allenfalls kommen zwei nicht ganz ausgereifte Tränen kollek- 
tiver Rührung; Hans — endlich darf er es mal ungestraft — grölt und 
Grete, wenn sie meint, es merke keiner, kichert. 

Schön hört sich derlei Massenkunst wohl zu keiner Gelegenheit an. 
Woran das nur liegen mag? Vielleicht daran, daß sie nie so ganz glaub- 
würdig klingt, trotz aller Inbrunst des Vortrages, daß sie nie so tief 
aus dem patriotischen Herzen kommt, wie man gern wahrhaben möchte. 
‚Seien wir doch ehrlich! Wem wird denn heute schon „national“ zumute, 
wenn er die dafür vorgesehene Hymne singt? Außer den Unverbesser- 
lichen natürlich, die sie zu rauschenden Träumen vom ewigen und an- 
derweitigen Reich inspiriert. Diese freilich schwelgen in dem Doppel- 
genuß von Hören und Singen, von Aufnehmen und Sichentäußern. Aber 
wer fühlt sich sonst schon hymnisch erhoben? 

In totalitären Systemen wird einem die Hymne durch den Zwang 
der viel zu häufigen Benutzung vergrault. In den Staatsgebilden, die 
wir uns Demokratien zu nennen gewöhnt haben, sieht man keinen 
rechten Anlaß, und in Monarchien .... Aber ehe wir uns dazu äußern, 
warten wir lieber das verheißene neue Ehrenschutzgesetz ab. Fanatismus 
und andere Erzeugnisse der Massensuggestion — dies als Fußnote — 
sind als Beweismittel natürlich ganz untauglich. 

Man beobachte doch — in der Wochenschau oder wenn möglich in 
natura — nur die Offiziellen, wenn sie — wieder einmal — ihre Natio- 
nalhymnen hören dürfen. Dürfen? Sie müssen, sie sind von berufswegen 
zu permanenter nationaler Würde verdonnert. Und das sieht man ihnen 
an. Mehr ist da nicht zu sagen. 

Die ganze Fragwürdigkeit dieser ins protokollarische Korsett ge- 
zwängten Betätigung von nationalem Empfinden sollte doch gerade uns 
aufgehen. Wir sind eine Nation — heißt es — aber wir haben zwei 
Hymnen. Daran sind wir nicht alleine schuld, gewiß, und die eine 
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Hymne ist der andern auch rechtschaffen ein Dorn im Auge. Aber wir 
haben nun mal zwei, und beide werden — notgedrungen — gesungen und 
gespielt. Haarscharf erfaßte das traurig Groteske dieser Situation jener 
Kalauer, der 1950 in Thüringen umging, als man dort eben die neue 
Becher-Eisler--Hymne verordnet bekommen hatte. Warum ist unsere 
neue Hymne eine Hymne? fragte man. Die Antwort: Weil sie bloß 
hüb’ne und nicht auch drüb’ne gesungen wird. Das Pathos, wenn man 
es dekretiert, wenn man es dekretieren kann oder muß, ist eben ein 
Unsinn aus sich selber. 


Bei der Europameisterschaft der Leichtathleten im vergangenen Som- 
mer in Schweden wurde es noch einmal so recht deutlich. Ihr Deutschen 
habt endlich eine gemeinsame Mannschaft auf die Beine gebracht, sagte 
der Europarat des internationalen Leichtathletenverbandes, also gibt es 
‘für den Fall eines deutschen Sieges bei der Siegerehrung auch nur eine 
Hymne. Ein Land, eine Mannschaft, eine Hymne — einigt euch ge- 
fälligst! Diese Art politischer Pädagogik von höherer Warte war schwer 
verdaulich. Die eine Hymne kam natürlich ebenso wenig in Frage wie 
die andere — was das Prinzipielle anbetrifft, sind wir Deutschen ja 
besonders charakterfest. Der Schlußchor aus Beethovens Neunter, bei 
der Olympiade in Melbourne und bei ähnlichen Gelegenheiten als Lük- 
kenbüßer leidlich bewährt, fand keine rechte Gegenliebe — wer könnte 
ihn schon ex tempore singen, und die Volksausgabe läßt noch auf sich 
warten! Und so einigte man sich schließlich unter dem sanften Druck 
der Veranstalter sauren Gemütes auf einen schmucklosen Fanfarenstoß. 
"Und das uns! dachten aber die deutschen Schlachtenbummler in Schwe- 
den, mit deren nationalem Grimme zu rechnen man fahrlässig vergessen 
hatte. Sie machten den leutseligen Veranstaltern einen sauberen Strich 
durch die internationale Rechnung. Sie schmeckten den ersten Fanfaren- 
stoß wortlos ab und dann beim zweiten Mal... Ist das Singen der 
Nationalhymne nun etwa doch ein spontaner Ausbruch von Patriotis- 
"mus? Sie sangen jedenfalls die dritte Strophe des Deutschlandliedes, 
und wie man die deutschen Schlachtenbummler so kennengelernt hat, 
sangen sie mit Inbrunst. Gustav VI. Adolf, König von Schweden, ist 
zum Glück ein urbaner Herr, also stand er von seinem Platze auf, und 
das übrige Publikum konnte nicht umhin, den Handstreich nationaler 
Forsche nun auch seinerseits zu honorieren. Die Presse, soweit man sie 
als Normalverbraucher verfolgen konnte, nahm es größtenteils gelassen 
auf. Aber sie hatte das Problem ja vorher auch schon ziemlich despek- 
tierlich „Abspielen der Nationalhymne“ überschrieben. Darf man eigent- 
lich schon — oder immer noch — die Behauptung wagen, „abspielen“ 
sei genau der angemessene Ausdruck? | 


Wir wollen keine Mißverständnisse: ein maßvolles Nationalbewußt- 
sein ist schon eine Messe, ist schon eine Hymne wert. Es täte auch uns 


Deutschen heute wohl recht gut, eines zu haben. Aber wie gesagt: ein 
maßvolles. 
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' Röhrenhosen und ihre Folgen 


Aus Sofia kommt die Meldung, daß die dortige Polizei der bulga- 
rischen Jugend verboten hat, Röhrenhosen zu tragen. Wer bisher der 
Meinung gewesen ist, daß „westliche“ Gesinnung etwas mit Ideen zu 


tun hat und mithin Sache des Kopfes ist, der wird also nunmehr durch 


den Sofioter Polizeipräsidenten belehrt, daß aller antikommunistischen 
Laster Anfang in den unteren Extremitäten sitzt. 


Mit den Röhrenhosen beginnt es also. Wer den Röhrenhosen Einhalt 
gebietet, verhindert damit, daß der „westliche“ Geist sich auch auf die 
anderen Körperteile ausdehnt und Dinge wie Existenzialistenbärte, 
Meckifrisuren, Pferdeschwänze, Loren-Busen und andere konterrevo- 
lutionäre, monopolkapitalistische oder gar kriegshetzerische Erschei- 
nungsformen erzeugt, die vom Aufbau des Kommunismus und von der 
Liebe zur großen Sowjet-Union ablenken könnten. 


Die bulgarische Polzei hat jedoch nicht einfach die Röhrenhosen ver- 


boten, basta!, nein, sie hat auch definiert, was eine Röhrenhose ist. 
Eine Hose, so bestimmt die Sofioter Polizei, muß so geschnitten sein, 
daß sie ausgezogen werden kann, ohne daß zuvor die Schuhe abgelegt 
werden. Läßt also eine Hose sich nicht über die Schuhe ausziehen, dann 
ist sie eine imperialistisch verseuchte Röhrenhose. 


Wir wollen hier nicht weiter auf die kommunistische Sitte, die Hose 
über die Stiefel auszuziehen, eingehen. Schließlich hat jeder Kommunist 
das Recht, die Innenseite seiner linientreuen Hose mit dem Schmutz der 
kommunistischen Straßen zu versehen. Dennoch scheint die Ausführungs- 
bestimmung, welche die Weite der bulgarischen Hosen so anschaulich 
festlegt, nicht exakt genug. Sie läßt der Sofioter Jugend eine gewisse 
Freiheit, jedenfalls jenen jungen Männern, die sehr kleine Füße haben. 
Wer kleine Füße hat, der trägt auch in kommunistisch versorgten Län- 
dern kleine Schuhe, natürlich nur, so weit solche einmal zufällig im staat- 
lichen Handel zu haben sind. Daraus aber folgt nun, daß die Besitzer 
kleiner Füße gegenüber jenen, die große Füße haben, im Vorteil sind, 
jedenfalls was die Weite bzw. die Enge ihrer Hosen berrifft.' 

Außerdem sagt der Erlaß der Sofioter Polizei nichts darüber, welcher 
Art die Schuhe zu sein haben, mit denen die Probe auf die Hose gemacht 
werden soll. Bekanntlich gibt es sogar in kommunistischen Ländern meh- 
rere Arten von Schuhen, leichtere und schwerere. Wer etwa das Glück 
hat, ein Paar leichte Kunststoffschuhe sein eigen zu nennen, der kann 
seine Hose bedeutend westlicher zuschneiden lassen als einer, dem der 
Konsumladen derbe Arbeitsstiefel zugeteilt hat. 

Hier hat das Gesetz eine große Lücke, und es ist sicher, daß der Po- 
lizeipräsident von Sofia in Kürze weitere Ausführungsbestimmungen er- 
lassen wird, etwa der Art, daß Hosen eine Toleranz von mindestens 
acht Zentimetern aufweisen müssen, sofern ihr Träger Schuhgröße 36 
hat. Einfacher wäre es allerdings, allen Jugendlichen Schuhgröße 40 zu 
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verordnen, doch scheint es fraglich, ob die bulgarische Schuhindustrie 
dem gewachsen ist. 

Da die Kommunisten alle Sitten, Gebräuche, Ansichten und Meinun- 
gen (selbstverständlich auch Menschen), die ihnen unbequem sind, stets 
gründlich auszurotten pflegen, so dürfte demnächst ein Gesetz zu er- 
warten sein, das jedem jungen Manne Bartstoppeln von höchstens zwei 
Zentimetern Länge erlaubt, das jungen Mädchen Pullover von Größe 52 
vorschreibt und das Tempo und Bewegung aller Tänze genauestens re- 
gelt. 

Jeder blamiert sich, so gut er es vermag. Die Kommunisten tun es 
meist auf tragische Weise, wie soeben im Falle Pasternak, aber ab und 
zu auch auf eine ungewollt selbstkomische Weise, siehe die Sache mit 
den Röhrenhosen. 


Geheimrat Katzenberger 


Die Journalisten in Berlin, ein großer Kreis der Freunde, nannten 
ihn Geheimrat, obwohl er es in des Wortes bürokratischer Bedeutung 
niemals ‚war. Seit der Dr. phil. et Dr. jur. Hermann Johann Georg 
Katzenberger, geboren am 20. April 1891 in Mannheim, Generalsekretär 
der deutschen Zentrumspartei geworden war (1920), blieb er mit der 
Presse und mit den deutschen Journalisten verbunden, bis zu seinem 
Tode am 23. November 1958, der ihn in Heidelberg überraschend er- 
eilte. Er lebte dort im Ruhestand, nachdem er aus Irland zurückgekehrt 
war, seiner letzten Aufgabe im Dienste Deutschlands: er war Gesandter 
der Bundesrepublik von 1951 bis 1956. 
 Katzenberger gehörte zu dem immer nur kleinen Kreis begnadeter 
Menschen, die wohl einen profilierten eigenen Standort haben, die welt- 
anschaulich und politisch wissen, wohin sie gehören und die dennoch 
über die engen Grenzen hinaus empfinden, denken und handeln können 
und die Brücken hinüber und herüber bauen. Mit scharfem Verstand und 
schnell zu fassender Erkenntnis analysierte er verwickelte Situationen, 
und das geschah in dem unaufhörlichen Gespräch, das er mit Journa- 
listen und Politikern, mit Beamten im Auswärtigen Dienste und mit 
ausländischen Diplomaten führte, so daß der jeweilige Partner meinte, 
eigentlich habe er selbst die richtige Erkenntnis gehabt. Auf solche Weise 
wußte Katzenberger zu lenken, unmerklich, helfend und eben doch 
führend aus der Gründlichkeit seines Wissens und der Unabhängigkeit 
seines Urteils. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat er manches Gespräch im Freundes- 
kreis geführt. Er kannte die Schwierigkeiten der Information, und mehr- 
fach stellte er sich selbst und dem anderen die Frage, wie man wohl poli- 
tisch richtig disponieren könne, wenn man nicht genau und zuverlässig 
und gänzlich vorurteilsfrei unterrichtet sei über das, was die anderen 
denken, nicht nur was sie sagen. Er beklagte, daß der Mangel an unab- 
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hängiger Information eine unbegreifliche Krankheit sei, die nach dem 
Kriege so stark wie nie zuvor in einem freien Lande auftrete. Er war sehr 
wach für die Zwischentöne einer Aussage und nahm nicht das offizielle, 
sondern das „heimlich-unheimliche“ für die eigentlich wertvolle Münze. 
Als er von 1947 an Pressechef in der Landesregierung Nordrhein-West- 
falen wurde, trat er an Karl Arnolds Seite und blieb sein Berater auch 
von Bonn aus, wo Katzenberger später Direktor des Deutschen Bundes- 
rates wurde (1949), und auch noch aus Dublin. Er war ein kluger und 
charaktervoller Berater, dessen Hilfe nicht immer leicht zu akzeptieren 
war. 

Aus diesem Kreis der in der Gesinnung und Haltung Verbundenen, 
gleichgültig wo sie getrennt voneinander herkommen und stehen, schied 
einer der aufrichtigsten Männer, der hilfsbereit, kenntnisreich, unerbitt- 
lich objektiv und anspruchsvoll in der sachlichen Leistung war. So hat 
er in der Weimarer Zeit in Berlin in der Zentrumspartei, in der „Ger- 
mania-Gesellschaft“, im Preußischen Staatsministerium und im Aus- 
wärtigen Amt als Mittler zwischen Regierung und Regierten, zwischen 
Obrigkeit und Volk im echten Sinne demokratisch gewirkt: er teilte mit, 
er warb um Mitwirkung, und er glaubte an die Mitverantwortung. Er 
hat sich nichts vergeben zu keiner Zeit. 


Walter von Molo f 


Walter Rudolf Max Ritter von Molo, Sohn einer alten reichsunmit- 
telbaren Familie, vielgelesener Schriftsteller, unermüdlicher Anwalt der 
sozialen Rechte seiner Kollegen, ist gestorben. Im Juni 1880 wurde er 
im mährischen Sternberg geboren, vor wenigen Wochen starb er auf 
seinem Hof in Murnau/Oberbayern. 


Wenn wir rückblickend das Werk dieses Mannes überschauen, der im- 
mer ein großer, manchmal recht hitziger Streiter gewesen ist, so ragt 
sein Schiller--Roman von 1916 hoch über alle anderen Bücher hinaus. 
Fragen wir nach dem Grund, so finden wir ihn nicht allein in der Mühe, 
die sich der junge Ingenieur, der 1913 von Wien nach Berlin übergesiedelt 


Hu 


DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 
FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Ich habe mit großer Freude Ihre Jugendzeitschrift „Stafette“ ge- 
lesen, die ich nicht nur in der Zusammenstellung der Beiträge und 
der Auswahl des Inhalts, sondern auch in ihrer äußeren Erschei- 
nung und der gesamten Aufmachung vorbildlich und von besonders 
erfreulihem Geschmacksniveau finde. Ic persönlich lese solche 
Zeitschriften heute noch lieber als sogenannte „hochliterarische“ 
und ich bin so gespannt auf den Weitergang der Geschichte von 
Rawani und seinem Pferd Sturmwolke, daß ich Ihnen herzlich 
dankbar wäre, wenn Sie mir die Fortsetzungen zuschicken könnten“. 

Carl Zuckmayer 
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war, gerade mit diesem Buch gegeben hat. Wir finden, daß Molo in 
diesem Roman das patriotische Schillerbild von 1859 zum letzten Mal 
in einen Rahmen gefaßt hat, ehe diese ganze Welt des Deutschseins zwi- 
schen Obrigkeit und anständiger Bürgerlichkeit zusammenbrach. End- 
gültig zusammenbrach, wie wir heute wissen. Dieser Schiller, der wie 


_ kein anderer die Sprache des gemeinen Mannes angehoben hat, ist bei 


Molo noch einmal lebendig geworden. Das war der historische Augen- 
blick in der Laufbahn Molos. Was er danach schrieb, war, wiewohl in 
der Form der Steigerung fähig und häufig gesteigert, mehr historisie- 
rend als historisch. Der List-Roman von 1931, die Friedericus-Trilogie, 
weiter gefaßt, mit einem Zug ins großartig Europäische: Eugenio von 
Savoy. 

Die Stücke Molos entstammen den selben Themenkreisen. Auch Ro- 
mane wurden dramatisiert und verfilmt. Eines dieser Paare von Epos 
und Drama tanzt freilich aus der Reihe: Das liebenswürdige Lustspiel 
„Till Lausebums“ gehört zum „Bobenmatz“. Hier ist der gravitätisch 
einherschreitende Dichter nationaler Gegenstände ein romantischer Träu- 
mer, dem es am Sinn fürs Skurrile, fürs beziehungslos Lustige nicht 


fehlt. 


Ist es dieser Molo, ist es jener, den wir betrauern? Es ist derselbe, 
ein Mann von ehrlicher Gesinnung, der sich tapfer den Weg durchs Ge- 
strüpp einer haarigen Zeit suchte. Das muß auch sagen, wer seinen 
Wegen nicht folgen konnte. 


IM HAFEN 


Katzen, Liebende. 
Die Sonne Nieimehr 


über Bösen und Guten. ein günstiger Wind? 


Er lehnt im Schatten — Nie mehr Delphine. 


seine Fahrten und Irrfahrten Di 
an Ende. ie zarten Masten 


versinken im Blau... 
Er fragt sich: 


Wie ist es möglich Er teilt mit den Schultern 


zu leben? einen Perlenvorhang: 
: „Mi faccia la barba, 
Die Besatzungen bummeln. per favore.“ 


Die Liebenden 


trinken Kaffee. Heinz Piontek 
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RUDOLF PECHEL | 


Theodor Heuss 


Zur Vollendung des 75. Lebensjahres 


Als ich im Gestapo-Gefängnis in der Lehrter Straße in Berlin im Jahre 
1942 auf meinen Termin vor dem Volksgerichtshof wartete, erhielt ich 


von einem Bekannten unter Mithilfe eines anständigen Kalfaktors ein 


Buch, das zweifellos den nationalsozialistischen Vorschriften für die 
Auswahl der Lektüre der Häftlinge nicht entsprach. Ich habe niemals in 
meinem Leben ein Buch mit derartiger Gespanntheit gelesen wie dieses. 
Ich war nach zweieinhalb Jahren Haft ausgehungert auch nach geistiger 
Kost. Es konnte ja auch sein, daß es das letzte Buch wäre, das ich noch 
hätte lesen können .. . Außerdem versetzte das Buch mich in eine Zeit, 
als in Deutschland noch kluge und rechtschaffene Männer in der Politik 
tätig waren. Es war die Biographie Friedrih Naumanns von Theodor 
Heuss. Immer wieder bewunderte ich die Fähigkeit des Autors, in einer _ 
Biographie die Atmosphäre des ganzen Zeitalters einzufangen, in dem 
der „Held“ der Lebensbeschreibung gelebt hat. 


Dieselbe Kunst hat Heuss in seinen andern Biographien von Anton 
Dohrn, Hans Poelzig, Justus von Liebig, Robert Bosch, Friedrich List 
und anderen bedeutenden Gestalten deutscher Herkunft bewiesen. Wenn 
man die Zahl der Buchveröffentlichungen von Theodor Heuss über- 
blickt, die im deutschen Who is Who nahezu eine ganze Spalte füllen, 
so hat er allein eine kleine Bibliothek geliefert, die jeder nur mit Ge- 
winn und Nutzen studieren kann. Ein gründliches und stets präsentes 
Wissen um die deutsche Geschichte, um Wirtschaftsfragen und Politik 
zeichnen Heuss aus. Ebenso seine Gabe, nüchterne Kritik mit innerem _ 
Beteiligtsein zu vereinen, und seine Aufgeschlossenheit jeglicher Kunst 
gegenüber. 

Nebenbei versteht er zu schreiben, und es ist ein Genuß, seinem ge- 
pflegten Stil zu folgen. Aber das allein macht ja den Schriftsteller nicht 
aus: er muß auch Eigenes zu sagen haben. 

Fast wäre ich versucht, in diesem Grußwort zur Vollendung des 
75. Lebensjahres am 31. Januar nur bei dem gedruckten Werke zu ver- 
weilen und zu vergessen, daß Theodor Heuss ja nicht nur ein Schrift- 
steller von hohem Rang ist, sondern auch der Bundespräsident des aus 
einem totalen Trümmerchaos wiedererstandenen deutschen Rechtsstaates 
ist — ein echter Humanist und kein General. Was er auf diesem expo- 
nierten Posten, wohl der schwersten Aufgabe seines Lebens geleistet hat, 
verdient hohe Anerkennung und lebhaften Dank. Obwohl in der von 
Adenauer inaugurierten Verfassung dem Bundespräsidenten nur geringe 
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mehr oder weniger repräsentative — Möglichkeiten zum politischen Han- 
deln gelassen worden sind, hat Heuss durch die moralische Autorität 
und das Gewicht seiner geistigen Persönlichkeit und eine echte Würde 
Entscheidendes dazu beigetragen, daß der Weg des deutschen Volkes 
aus tiefstem Dunkel wieder ins Hellere geführt hat. Nicht verschwiegen 
sei, daß so manche Deutsche oft gewünscht haben, sein Einfluß möchte 
noch stärker sich ausgewirkt haben ... . Heuss hat es verstanden in 
seiner Abneigung gegen jegliche Phrasen und Posen die Abnutzung 
seiner Persönlichkeit auch bei nicht grade belangvollen Gelegenheiten 
zu vermeiden. Sein schwerster Gang war wohl der nach England. Unbe- 
fangene Beurteiler des Erfolges seiner Reise, Engländer wie Deutsche, 
sind sich darin einig, daß nur durch seinen Takt, seinen Humor und 
sein Darüberstehen die Aufgabe gelöst werden konnte. 


Theodor Heuss, der immer zum „andern Deutschland“ gehört hat, 
ist eine der wenigen führenden politischen Persönlichkeiten, die dem 
deutschen Widerstand, vor allem den Männern des 20. Juli, gerecht 
geworden sind. In seiner unvergeßlichen Rede bei der 10. Wiederkehr 
des 20. Juli 1954 hat er in der Freien Universität Berlin den Kämpfern 
des Widerstandes ein unvergängliches Denkmal gesetzt. Heuss, der nicht 
grade dazu neigt, Gefühle preiszugeben, fand Worte, die zu Herzen 
gingen, weil sie aus dem Herzen kamen. Er hat auch der Stadt Berlin, 
in der er so produktive Arbeit als Politiker und Schriftsteller hat lei- 
sten können, die Treue bewahrt und sich nicht gescheut, seiner Anhäng- 
lichkeit an die einzige Hauptstadt Deutschlands warmen Ausdruck zu 
geben. Seine Abrechnung mit der jüngsten schmachvollen Vergangenheit, 
so’in Bergen-Belsen, war unerbittlich, und immer wieder hat er ge- 
mahnt, eine ehrliche und rückhaltlose Liquidierung der unseligen Erb- 
schaft in innerer Finkehr zu vollziehen. 


Seine Amtszeit als Bundespräsident geht in diesem Jahre zu Ende. 
Aus für viele Deutsche nicht überzeugenden Gründen hat man von einer 
Lex Heuss abgesehen, die ihm eine dritte Amtsperiode hätte ermöglichen 
können. Wenn er das Amt niederlegt, kann er des Dankes aller redlichen 
Deutschen sicher sein und darf auf sein bisheriges Lebenswerk als Poli- 
tiker und Schriftsteller mit Genugtuung zurückblicken. 


Aufgaben werden ihm genügend bleiben, wenn er nicht mehr Bundes- 
präsident ist, aber der Mentor seines Volkes bleibt. Man darf sogar 
vermuten, daß er zufrieden sein wird, wenn er dann in Ruhe die 
E leciedie Ernte, die ihm vorschwebt, in die Scheuer bringen 

ann. 


In einem Briefe schrieb er mir einmal, daß unserer Generation das 
otium cum, dignitate versagt sei, daß wir aber dafür auf eine dignitas 


sine otio rechnen dürften. Das trifft für diesen Mann in vollem Umfang 
zu. 
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LUDWIG FREUND 


Probleme der Freiheit im „Massenzeitalter” 


Was bedeutet „Masse“ im soziologischen Sinne eigentlich? Ist sie wirk- 
lich gleichbedeutend mit menschlichem „Durchschnitt“, wie Ortega das 
meinte? Ist sie nicht vielmehr eine Art Abstraktion, A nur Leben ge- 
winnt, wenn „Masse“ vorsichtig als das Gegenteil von “Vereinzelung“ 
aufgefaßt wird? Jeder von uns ist ein Teil der Masse, sofern er unter 
den Auswirkungen des Zeitgeistes steht oder die Stimmungen, Mores, 
Bewegungen seiner weiteren menschlichen Umgebung mitträgt, mitemp- 
findet oder miterleidet, und jeder von uns ist Einzelner, sofern er seine 
persönlichen, intimen Probleme, Aufgaben und Aufträge hat. Der Mann, 
der heute in der „Masse“ steht, kann morgen vielleicht aus irgendeinem 
persönlichen Grunde sich von ihr abheben. Umgekehrt kann der, 
der heute ihr voranzustehen scheint, morgen in sie zurücksinken. 
Manche Personen, die wie „Durchschnitt“ anmuten, enthüllen in Krisen- 
situationen Eigenschaften, die sie, im Guten oder Bösen, als außeror- 
dentliche Menschen charakterisieren. Überhaupt kann man sich sehr wohl 
vorstellen und hat es erlebt, daß jemand, der auf Grund einer speziellen 
Begabung zu einer besonderen Art von Elite gehört, in anderen Berei- 
chen die intellektuellen und emotionalen Reaktionen der Masse ganz 
offensichtlich teilt. „Masse“ ist ganz einfach das „Anonyme“, das Un- 
definierte, ja das Undefinierbare, zu dem jeder jeweils gehört oder nicht 
gehört, je nach den Gesichtspunkten, welche man wählt, und auch in 
völliger Abhängigkeit davon, ob man von den Menschen in einem ab- 
strakten Sinne spricht oder sie als Einzelne wertet und betrachtet. 
Masse kann nur als eine zeitlose, in gewissem Sinne, in ihrer Zusam- 
mensetzung und Dynamik, ewig wechselnde Erscheinung begriffen wer- 
den, die sowohl von den Zufälligkeiten des Lebens als von den Ge- 
schichtseinflüssen und Geistesstrrömungen beständig neu geprägt wird. 
Eine strenge Scheidung von Einzelnen und Massen ist für das systema- 
tische Denken nicht immer leicht. Denn in aktiven Lebenssituationen 
wechseln die Funktionen in dieser Hinsicht hin und her. 


Das Problem der Masse ist demnach auch kein spezifisches Produkt 
oder Monopol der späten abendländischen Zivilisation und der indu- 
striellen und hochkapitalistischen Epoche mit ihrem ungeheuer gewach- 
senen Tempo aller „Entartungserscheinungen“, als welche einige der 
populärwissenschaftlichen Massentheoretiker es erscheinen lassen wol- 
len. Es ist ein zeitloses Problem. Als die wesentlichen, unterscheidenden 
Kriterien des Massengeistes von heute im Vergleich zu früher müssen 
wohl folgende angesprochen werden: 


1) Die Elementarbildung der Massen; 2) die Substition des National- 
staates für die primitiveren Loyalitäten und Bindungen früherer Stu- 


13 


= “7 170.8 De Fe 
a ; Ki ? Ei) FR ER 
o Ehe 
e 
hr 
% 


fen; 3) die industrielle Revolution mit ihren Folgen für die Gesellschaft; 
4) die Verschiebung der Akzente von individueller Freiheit auf Klassen- 
interesse in der modernen Demokratie; 5) die Untergrabung der Werte 
der Legitimität und Tradition durch die jüngere und jüngste Geschichts- 
erfahrung einiger Völker. — (Andere Punkte — der Bevölkerungsan- 
stieg, die „Vermassung“ des geistigen Geschmacks, der z. T. mit den 
ersten vier, hier erwähnten Punkten zusammenhängende, zunehmende 
Bürokratismus von Verwaltung und Politik — sind häufig abgehandelte 
Themen, die in einem gedrängten Aufsatz nicht berücksichtigt werden 
können, doch erwähnt werden müssen.) 


1) Die bei den Kulturvölkern realisierten Grade der allgemeinen 
Schulbildung bewirkten eine Steigerung des politischen Selbstbewußtseins 
der Masse, d. h. der Mehrheit der Menschen, im Unterschied von den 
führenden Schichten. Die Folge war, daß sie, im Gegensatz zu früher, 
' einen fühlbaren — obgleich meist indirekten — Einfluß auf das poli- 
tische Geschehen erlangte. Sogar moderne Diktaturen mußten und müs- 
sen die Volksstimmung berücksichtigen. Aus diesem Grunde hat sich das 
Geschäft des Regierens auch bei ihnen insofern kompliziert, als neben 
amtliche Dekrete und physische Zwangsmaßnahmen die Künste der 
einseitigen Indoktrinierung der Bevölkerung durch unablässige, die Op- 
position ausschließende Propaganda, des einseitigen ideologischen Un- 
terrichts für Jugend und Erwachsene, des künstlichen Abschlusses der 
Bevölkerung gegen „fremde“ Ideen treten. In den westlichen Demokra- 
tien kann die Masse durch die Mittel der vergleichsweise „freien“ Mei- 
nungsbildung und -äußerung, der öffentlichen Demonstration, des 
Streiks und vor allem der Entscheidung zwischen Alternativen im Hin- 
blick auf die Mehrzahl von Parteien und Wahllisten (die bei den mo- 
dernen Diktaturen wegfallen) von Zeit zu Zeit einen direkten Machtakt 
in bezug auf die Politik vollziehen. 


Das politische Gefahrenmoment, das nun in dieser moralisch zweifel- 
los überlegenen Haltung der westlichen Demokratien steckt, ist, daß die 
bloße Elementarbildung der Massen sowie die ebenso offensichtlich 
demonstrierte Halbbildung der überwiegenden Mehrzahl ihrer Politiker 
und „öffentlichen Meinungsbildner“ zu einer einigermaßen intelligenten 
Beurteilung von Staatsaufgaben nicht mehr ausreichen. Die außerordent- 
liche und fortschreitende Differenziertheit technologischer, wirtschaft- 
licher, geographischer, militärischer, diplomatischer, finanzieller, ideo- 
logischer, völkerkundlicher, psychologischer Probleme z. B. auf dem 
Gebiete der Außenpolitik allein erfordert hochspezialisiertes fachmän- 
nisches Urteilsvermögen und die simultane Fähigkeit der Absorption 
und Integration all der vielfältigen Sachurteile auf den verschiedenen 
Fachgebieten auf seiten der verantwortlichen Staatsmänner. Die Frage 
erscheint durchaus nicht unberechtigt, ob das höchstgefährliche Chaos 
auf dem Gebiete internationaler Politik in diesem allerhöchste Staats- 
kunst fordernden Zeitalter nicht vielleicht, wenigstens teilweise, die 
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Unfähigkeit der Staatsmänner auf beiden Seiten des „Eisernen Vor- 
hangs“ widerspiegelt, den modernen staatsmännischen Aufgaben der 
Absorption und Integration wissenschaftlich höchst differenzierter Pro- 
bleme und Informationen gerecht zu werden. 


Im Rahmen unseres Themas aber stellt sich naturgemäß die weitere 
und einstweilen nicht zufriedentellend beantwortete Frage, welche Qua- 
lifikationen die anonyme Masse, ihre Parteiführer, die Führer der 
Presse, der politischen Literatur usw. in den westlichen Formen der 
Demokratie besitzen, um ihre eigenen Funktionen und ihre eigene Ver- 
antwortung in den gleichen Beziehungen adäquat zu erfüllen. Ganz 
offensichtlich ist die Masse und sind viele der „Massenführer“ heute 
noch beschränkter als zuvor in der sach- und fachgemäßen Beureilung 
der komplizierter gewordenen politischen Vorgänge, ein negativer Sach- 
verhalt, welcher das erhöhte politische Interesse der Masse intellektuell 
oftmals fruchtlos erscheinen läßt, während es zugleich den vereinfachen- 
den Slogan und Formeln die Tore geöffnet hat. Die Idee David Ries- 
man’s, daß die modernen „außengeleiteten“ Massen politisch und mo- 
ralisch indifferent geworden seien im Vergleich zu früher, erscheint den- 
noch abwegig und erwartet Behandlung in anderem Zusammenhang. 


2) Ein weiteres unterscheidendes Merkmal des „Massengeistes“ un- 
serer Zeit ist der Geist des Nationalismus, der durchaus nicht, wie einige 
Leute meinen, in seiner Bedeutung, weltweit gesehen, zurückgegangen 
ist. Aus den Vorstufen eines schon im frühen Mittelalter mehrfach er- 
kennbaren, zunächst noch ganz naiven Empfindens der „nationalen 
Unterschiede“ keimte — am frühesten wohl während des Hundertjäh- 
rigen Krieges zwischen Frankreich und England, später auch nament- 
lich in Oberitalien — das Nationalgefühl auf. Unter den Einflüssen der 
Renaissance, des Humanismus und der Reformation bahnte es sich seinen 
Weg in alle Länder des Kontinentes, um schließlich während und in 
der Folge der Französischen Revolution und der Befreiungskriege in 


weiterer Steigerung zum Nationalbewußtsein zu werden, das mit jedem 


folgenden Jahrzehnt zu stärkerer Betonung des Nationalstaates — und 


= { DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 


FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Ich darf sagen, daß ich mich schon jetzt auf den Zeitpunkt freue, 
an dem meine Enkelkinder stafettenreif werden. Es ist wirklich 
nicht zuviel gesagt, wenn das erste Heft verheißt, die STAFETTE 
werde ihren jungen Lesern die weite Welt ins Haus bringen. Das 
tut sie wahrhaftig, ihre Vielseitigkeit ist bewundernswert und 
ebenso das sichere Maßgefühl, mit dem die Akzente auf die: einzel- 
nen Gebiete, auf das Unterhaltende, Naturwissenschaftliche, Tech- 
nische, Geschichtliche, Geographische verteilt werden. Keins kommt 
zu kurz, und das gewählte Niveau wird durch alle Hefte gehalten.“ 

Werner Bergengruen 
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wo dieser noch nicht bestand, zu seiner Forderung — führte. Die 


Idee, daß Nation und Staat einander zugeordnet seien, hat eine gleich- 
sam apodiktische Urteilsmodalität erworben. Sie wurde zur Ursache 
von Nationalitäten- und Minderheitenproblemen (welche im Zeitalter 
ausschließlich dynastischer oder feudaler Herrschaft oder von Stammes- 
und Stadtstaaten keine oder nur wenig spürbare Rollen spielten), von 
Krisen, Unruhen, Revolutionen, Kolonialaufständen und Weltkriegen. 


Der Staat, der in früheren Zeiten im wesentlichen eine Herrschafts- 
und Verwaltungsapparatur über eine — gelegentlich ethnisch und kul- 
turell uneinheitliche — Bevölkerung in bestimmt umgrenzten geogra- 
phischen Gebieten (Stadtstaat, Stamm, Feudalstaat, Imperium) war, 
wird nun immer mehr zum spezifischen Gegenstand und Symbol des 
„nationalen Willens“ einer ethnisch und kulturell mehr oder weniger 
homogenen Menschengruppe, die den Staat, das Gebiet und die darin 
bestehenden Einrichtungen nicht mehr mit Herrschaft oder den Herr- 
schaftsorganen ausschließlich identifiziert, sondern mit sich selbst — 
d. h. der Mehrheit der Menschen im Staat — in ein eigenartiges, 
‚eifersüchtiges und subtiles Eigentumsverhältnis bringt. Selbst der so- 
wjetische Staat hat während des letzten Krieges und danach seine „inter- 
nationale“ Ideologie lediglich als Vorspann für nationalistische Zwecke 
 Großrußlands gebraucht und gleichzeitig die erwachten nationalistischen 
' Sentiments asiatischer Völker gegen die westlichen Nationen ausgespielt. 

Das Streben nach möglichst unabhängiger — souveräner — Macht des 
Nationalstaates, welches eine stets akute Gefahr für den Weltfrieden dar- 
stellt, fällt paradoxerweise mit dem Streben nach äußerer sowohl als 
psychologischer Sicherheit zusammen. Die Masse, und nicht nur die 
Staatsführer, verlangen diese Sicherheit. Wo das Gefühl des Schutzes 
und der Sicherheit auf der Basis ausschließlich nationaler Maßnahmen 
und Vorkehrungen mangelt, da wird die Nation allerdings bereit, im 
Interesse der eigenen Sicherheit wirtschaftliche oder militärische Kon- 
zessionen auf dem Gebiete ihrer eigenen Unabhängigkeit in der Form 
von Bündnissen, wirtschaftlichen Zusammenschlüssen, möglicherweise 
sogar (bei zureichend einsichtiger Führung auf beiden Seiten) wechsel- 
seitig verbindlichen Abmachungen mit dem diplomatischen Gegner zum 
Zwecke der Sicherung der beiderseitigen Existenz gegen totale Vernich- 
tung zu machen. Das Selbstverständnis eigenen Interesses aber bleibt 
letztlich dabei im Mittelpunkt bei allen Nationen. Diese autonome Be- 
stimmung eigenen Interesses von Nationen mit unglaublich verschieden- 
artigen, oft entgegengesetzten Interessen, Verfassungen und Volksstim- 
mungen ist es, welche die Überwindung der „zwischenstaatlichen Anar- 
chie“ zu einem solch schwierigen Unternehmen macht. 


Von besonderer Bedeutung ist dabei, daß die Demokratie nicht etwa, 
wie manchmal behauptet wird, der geschworene Feind des Nationalismus 
ist, sondern daß dieser im Gegenteil mit der Geschichte der Demokratie 
‚in Frankreich, danach aber in ganz Europa untrennbar verknüpft ist. 
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i Gerade die Einbruchsmöglichkeiten in die massenpsychologisch ver- 
wundbaren Stellen der Demokratie eröffnen die Aussichten auf die 
Störung des subjektiven Sicherheitsgefühls der Nation durch allerhand 
ideologische und demagogische Kunstgriffe. Der Effekt kann sich in 
scheinbar spontanen, manchmal eruptiven Kundgebungen des „natio- 
nalen Eigenwillens“ entladen, welcher mehr als einmal in der jüngeren 
Geschichte die Demokratie, die Freiheit und den Frieden zerstört hat. 
3) Über die (nunmehr in ihr zweites Stadium eingetretene) „indu- 
 strielle Revolution“, die damit zusammenhängende Verstädterung, Zu- 
sammenballung von Massen an entscheidenden Nervzentren industriell 
hochentwickelter Staaten sowie das durch sozialistische, insbesondere 
marxistische Ideologien entscheidend geprägte, gefährlich übertriebene 
und zugespitzte, obgleich in Europa inzwischen etwas abgeflaute, re- 
volutionäre und Klassenbewußtsein der „proletarischen“ Massen, über- 
haupt die Verstärkung materialistischer Gesichtspunkte in Lebenswandel 
und Weltanschauung bei allen Klassen der Gesellschaft — über diese 
Themen ist soviel geschrieben und geredet worden, daß wir uns hier 
damit begnügen dürfen, lediglich die Tatsachen dieses besonderen Mas- 
senphänomens unserer geschichtlichen Epoche zu registrieren. 


4) Die Demokratisierung selber führte zur „Vermassung“, weil sich 
herausstellte, daß gerade in unserer vom Prinzip der „freien Konkur- 
renz“ in ihrer Kombination mit raffinierten politischen Druckmitteln 
beherrschten Gesellschaft die „individuelle Würde“ und die „individuelle 
Freiheit“ verhältnismäßig niedrig im Kurs stehen. Der Einzelne mußte 
aus geschichtslogischer Notwendigkeit einsehen lernen, daß seine 
„Rechte“ oder, besser gesagt, seine „Interessen“ am besten im Zusam- 
menschluß mit Gleichinteressierten in Interessentenverbänden aufge- 
hoben sind. Diese Interessentenorganisationen stören nun freilich den 
„Gemeinschaftssinn“, auf welchem die „ideale Demokratie“ aufgebaut 
werden sollte, denn sie verfolgen oft blindlings ihre unterschiedlichen, 
hochspezialisierten Interessen. An den Stellen der Gesellschaft, wo das als 
nicht „standesgemäß“ empfunden und abgelehnt wird, da sind nichts- 
destoweniger von hohem entscheidendem Wert die „Konnektionen“ und 
sehr häufig nur noch mittelbar die Würde, die Freiheit, ja das wirk- 
liche Können des Einzelmenschen. Das hat Rousseau nicht vorausgesehen, 
obgleich es gewiß Zeugnisse für Tendenzen ähnlicher Richtung, aber 
kaum derselben Allgemeinheit in früheren Demokratien gab. Eine ein- 
fache Summierung „tugendhafter Einzelwillen“ zu einem „Gesamtwil- 
len“ des Volkes im Sinne Rousseaus gibt es jedenfalls nicht. 

5) Kurz gestreift sei noch in diesem Zusammenhang die Untergrabung 
der Werte der Tradition und Legitimität bei Völkern, denen im Laufe 
der jüngsten Geschichte ihre „Einheitssymbole* entweder durch äußeren 
Eingriff oder durch Revolutionen entwendet oder verwandelt worden 
sind. Mit Einheitssymbolen — z. B. Nationalhymne, Flagge, organisch 
gewachsenen Rechtsformen, historischen „Heldenfiguren“ usw. — leicht- 
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fertig umgehen, heißt außerordentliche innere Gefahren heraufbeschwö- 
ren. Symbole sind die mehr oder weniger anschaulichen Repräsentationen 
abstrakter Einheiten. Im Bewußtsein der Menge repräsentieren sie nicht 
nur die Einheit: sie werden oft wichtiger genommen als diese, und ihret- 
wegen sind „Einheiten“ gesprengt worden. Die „Masse“ ist für die 
Aufgabe gewohnter und durch Gefühle des Gruppenstolzes geschützter 
Symbole nur psychologisch vorbereitet, wenn sie, wie jüngst in Deutsch- 
land, durch ein Inferno ging, das einen totalen Umbruch nötig machte. 
Nach 1918 war das deutsche Volk noch nicht dazu bereit. Der Verlust 
einiger seiner Symbole säte damals einen unheilvollen Zwiespalt der 
Gefühle, der von Demagogen geschickt nach allen Regeln massenpsycho- 
logischer Beeinflussung ausgenützt worden ist. 


Das Massenproblem ist, wie gesagt, uralt. Zwar hat es neue Formen 
angenommen. Aber man muß sich energisch gegen das Ansinnen schüt- 
zen, das Problem könne etwa durch die Einführung eines der Demo- 
kratie — als dem den Masseneinfluß vornehmlich fördernden Gesell- 
schaftsprinzip — entgegengesetzten Systems aus der Welt geschafft wer- 
den. Dabei wird ein entscheidendes Faktum der Politik und des Ge- 
sellschaftslebens übersehen, das sich über Jahrtausende nicht gewandelt 
hat: das Streben nach Macht und Herrschaft, das den homo politicus als 
solchen zu allen Zeiten charakterisiert hat. Ohne konstitutionelle, parla- 
nentarische, demokratische, besonders aber moralische „Bremsen“ sind 
der Herrscher, der Diktator, der Politiker, die herrschende Klasse aller 
Zeiten und Völker den Versuchungen des Machtmißbrauchs verfallen. 
Ich weiß kein besseres Wort, welches die großen, wenigstens theore- 
tischen Möglichkeiten der Demokratie, gleichzeitig allerdings auch das 
natürliche Dilemma alles menschlichen Strebens beleuchtet als Reinhold 
Niebuhr’s: „Das menschliche Streben nach Gerechtigkeit macht die De- 
mokratie möglich, die menschliche Neigung zur Ungerechtigkeit macht 
sie notwendig.“ 


Dennoch gehört es zur wissenschaftlich neutralen, d. h. den Idealisten 
und den blinden Parteigänger notwendig beleidigenden Darstellung, 
daß man hier nicht stehen bleibt, sondern weiterfragt nach dem Ge- 
rechtigkeitssinn der Massen, im Vergleih zu dem der „Herrscher“. 
Idealisierende Darsteller der Demokratie betrachten die „Souveränität 
des Volkes“ als die mythische Endstation einer Entwicklung, die im 
Hinblick auf die Verwirklichung von Klugheits- und Gerechtigkeits- 
prinzipien schlechterdings nicht zu übertreffen sei. Diese geradezu blinde 
Verehrung des „Massengeistes“ wird durch zu offenkundige Tatsachen 
widerlegt, und schon Alexis de Tocqueville wies, bei allem berechtigten 
Lob, das er Amerika zollte, auch ganz nüchtern darauf hin, welch „for- 
midable Schranken“ das Vorurteil der Menge der Gerechtigkeit und der 
„freien Diskussion“ in einem „freien Lande“ setzen kann. Dogmatiker, 
gleichgültig welcher Färbung, vergessen zu leicht die eindeutige Lehre 
der Geschichte, daß der Mangel an Perfektion in den von ihnen jeweils 
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kritisierten Zuständen im tiefsten Grunde weder von „herrschenden 
Schichten“ noch von den „Massen“ abhängt, sondern ganz generell und 
unabwendbar in der Menschennatur begründet ist. 


Dies führt unweigerlich zur Frage nach dem Wesen der „Freiheit“ 
und nach ihren Chancen unter den Aspekten „unseres“ Zeitalters. 


Der von Hegel abgeleitete Engelssche Freiheitsbegriff, der Freiheit 
mit „Notwendigkeit“ gleichsetzte, erscheint uns dabei als logisch genau 
so unbrauchbar wie der von C. J. Friedrich, welcher Freiheit und „Au- 
torität“ in ein schönes Verhältnis miteinander zu bringen versucht, wobei 
nie ganz deutlich wird, ob „Autorität“ unter dem idealisierenden Ge- 
sichtswinkel geistiger oder moralischer „Kapazitäten“ erörtert wird, oder 
unter den ganz andersartigen Aspekten politischer Autorität, die von 
der Macht nicht so einfach geschieden werden kann, wie Friedrich, un- 
geachtet der Klassiker, dies versucht. 


Freiheit ist Selbstbestimmung, die Abwesenheit fremden Zwanges, die 
Fähigkeit, zu tun und zu lassen, was man will, nach Spinoza das, „was 
bloß vermöge seiner eigenen Natur existiert und nur durch sich selbst 
zum Handeln bestimmt wird.“ Die Definition der „Selbstbestimmung 
der Person“ bezieht sich auf einen absoluten Begriff der Freiheit, der 
tatsächlich nirgends verwirklicht ist. Ganz richtig folgert Spinoza, daß 
„nur Gott absolute Freiheit“ besitze. Demnach ist der einzig mögliche 
logische Weg, die tatsächlichen Begrenzungen des Ideals, genau so wie 
in allen anderen menschlichen Bezirken, zur Kenntnis zu nehmen und 
einzugestehen, daß im Gebiete des Politischen die Autorität die Freiheit 
bedauerlicherweise sehr oft ersetzt, daß die Autorität nichtsdestoweniger 
das Gegenteil von Freiheit ist, und nicht ihr schönes Pendant. 


Sonst verfehlt man einen entscheidenden Punkt: Wenn „ich“ tun und 
lassen kann, was „ich“ will, dann ist es nämlich „meine“ Verantwortung 
ganz allein, was „ich“ mit der mir im Rahmen des Möglichen zugestan- 
denen Freiheit anfange. Tatsächlich bedeutet Freiheit im modernen Staat 
zunächst und in ganz fundamentalem Sinne, daß die Staatsmacht sich 
beschränkt, um den geistigen, moralischen und wirtschaftlichen Kräften 
der Bevölkerung die Möglichkeit der Selbstentfaltung und Selbster- 
probung innerhalb bestimmter Grenzen zu belassen. Die geschichtlich 
erwiesene Tatsache, daß es in diesem Sinne sowohl schöpferische als auch 
destruktive Möglichkeiten der Freiheit gibt, d. h. sowohl noble als auch 
schädliche Auswirkungen persönlicher Freiheiten, zwingt zu einer wei- 
teren Präzisierung des Freiheitsbegriffes. Aber sie entledigt Einzelne 
und Volk nicht von der Verantwortung für ihre Freiheitserprobung, 
indem man allzu bequem Freiheit und Autorität „gleichschaltet“. 


Es gibt einen völlig negativen Freiheitsbegriff, wie er sich etwa, trotz 
aller kürzlich versuchten Ehrenrettung durch Herbert Marcuse, im Frei- 
heitsbegriff der Freudianer kundgibt: Freiheit ist wesentlich Freiheit des 
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Trieblebens, und Kultur bedeutet eine Verdrängung des Trieblebens und 
folglich eine Unterdrückung der Freiheit. Diese Gleichsetzung des 
Menschlichen mit dem total Ungeistigen verfehlt unserer Meinung nach 
die Kennzeichnung des eigentlich und spezifisch menschlichen Aspektes 
der Freiheit. Schon der Primitive kennt den Genuß des Schaffens und 
die Freude an Kunst und Verzierungen, die weder aus Zwang und Un- 
‘ freiheit noch aus verdrängtem Triebleben stammen. Er erzeugt diese 
Dinge normalerweise im Gefühl der geistigen Freiheit, genau so wie der 
Schaffende in den Hochperioden der Kultur sich bestimmt nicht „unter- 
drückt“ fühlt, wenn er sagen, schreiben und erzeugen kann, was ihm 
Freude macht. Das mag freilich anders geworden sein unter den „ent- 
persönlichten“ und „entzauberten“ Schaffensbedingungen der modernen 
Industriegesellschaft. Wie sagt doch Jacob. Burckhardt in einem der 
Sätze, die den Unterschied zwischen dem geistigen Einsatz der Gebil- 
deten des Mittelalters und der Jetztzeit herausstellten? „Die Größe einer 
Zeitepoche oder einer causa hängt an einer Quote der Aufopferungs- 
fähigen ... . Hingebung! — Und nicht, feste Besoldung!“ Hingebung 
— das ist freiwilliger, „frei gewollter“ Einsatz. 


Es ergibt sich also die Notwendigkeit, das Schädliche, das Destruk- 
tive, das Bloß-Triebhafte, das Negative der Auswirkungen der persön- 
lichen Freiheit abzugrenzen von einer positiven Auffassung des Freiheits- 
begriffes, welche die Anerkennung geistiger und moralischer Werte ein- 
bezieht. Dieses ist eine Art Freiheit, die zwar Selbstbestimmung noch 
einschließt, doch gleichzeitig anstelle der Autorität politischer Mächte die 
Anerkennung der Autorität geistiger und moralischer Faktoren setzt. Es 
ist höchst bedeutungsvoll, daß diese geistigen und moralischen Werte ins 
Gesellschaftsgewebe eingeflochten sind. Diese Art Freiheit ist also in 
Wirklichkeit doch nichts als die subjektive Bindung des Individuums an 
durch Zeit, Tradition oder sonstige Umstände getragene Kultur- und 
Gesellschaftsbedingungen. Das Individuum erschafft diese Werte im all- 
gemeinen nicht, sondern erwirbt sie normalerweise von seiner Umge- 
bung. Wir alle sind in diesem Sinne also „Massenwesen“. Die unent- 
behrliche Rolle „guter Pädagogik“ erweist sich gleichfalls an diesem 
Punkte. Aber trotz aller kollektiven Abhängigkeit in diesen Sphären 
vollzieht das von gegebenen Kulturwerten überzeugte Individuum 
ganz spontan die Einordnung dieser Werte in seine höchstpersönliche 
„Privatsphäre“. Jeder willkürliche, insbesondere politische Eingriff von 
außen in diese nunmehr seiner Person zugeordnete Wertsphäre, etwa in 
bezug auf „seine“ Religion, „seine“ moralischen Grundsätze oder philo- 
sophischen Überzeugungen, wird von ihm sofort nicht nur als Angriff 
auf diese Werte als solche, sondern auf seine Privatsphäre und folglich 
als Beeinträchtigung seiner persönlichen Freiheit empfunden. Die Ein- 
beziehung von Religion, Gesittung, Gesinnung in die subjektive „Pri- 
vatsphäre“ des Einzelnen veranlaßte den mit kalter, barbarischer Logik 


operierenden „totalen Staat“, die Freiheit der Privatsphäre und damit 
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die Voraussetzung für alle echte Pflege politisch unabhängiger Gesin- 
nung und Gesittung zu vernichten. 


Auf der anderen Seite haben einige amerikanische Pädagogen des ein- 
flußreichen Kreises um W. H. Kilpatrick, in konsequenter Erweiterung 


der Lehren von John Dewey, einen Denkstil entwickelt, der die „Freiheit 


der Privatsphäre des Individuums“ so hochstellt, daß die Rollen der 
Gesellschaft, Tradition und Geschichte bei der Herausbildung positiver, 
moralisch und geistig inspirierter, Freiheit glatt ignoriert werden. Das 
Kind (also der Mensch in seinem urteilsunreifsten Stadium) soll ent- 
scheiden, ob es jene traditionsbedingten Werte der Gesellschaft will 
oder nicht. Ja, die Akzeptierung oder Verneinung der Kultur seiner 
Umgebung als solcher soll im Erziehungsprozeß jedesmal seiner auto- 
nomen Willensentscheidung vorbehalten sein, nachdem ihm die Kultur- 
inhalte durch oftmals unqualifiziertes Lehrpersonal vorgeführt worden 
sind. Dies ist eine unbewußt nihilistische Theorie im Namen einer welt- 
fremden, zu idealistisch aufgefaßten Demokratie. Sie verkennt, wie uns 
scheint, völlig das Wesen der entscheidenden Kulturfaktoren und ihrer 
Wirkung auf den geistigen und moralischen Gesundheitszustand der 
Gesellschaft, und sie verkennt gleicherweise das Wesen des Kindes, das 
Wesen der Freiheit und die subtilen Übergänge zwischen Einzelnen und 
Gesellschaft bzw. Masse. In Amerika macht sich übrigens eine wachsende 
Strömung gegen diese pädagogische Richtung bemerkbar, nachdem sie 
ihre Schädlichkeit hinreichend demonstriert hat. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß die amerikanische Betonung der Persönlichkeitserziehung nicht 
in mancher Hinsicht und im Prinzip Anerkennung verdient. 


Wenn wir nun die Frage stellen, welche der beiden Versionen der 
Freiheit — die negative oder die positive — in den Demokratien der 
Gegenwart das Übergewicht hat, so ist die Antwort wahrscheinlich nicht 
ermutigend. Rein theoretisch stehen zwei Wege offen zu einer Lösung des 
Freiheitsproblems, die so relativ ist wie alles Menschliche. Patentlösungen 


PIZN DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 


FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Was mich besonders anspricht, ist das Schwergewicht, das in den 
vor mir liegenden Heften auf naturkundliche, ethnographische, 
kulturgeschichtliche Gegenstände und Themen gele t wird, während 
das heute oft so überbetonte und sensationell au gezogene Thema 
der technischen Erfindungen mehr oder weniger zurücktritt. Dies 
entspricht der auch von mir seit Jahrzehnten empfundenen Not- 
wendigkeit, der Jugend die Grundvoraussetzungen des Lebens und 
der Kultur nahezubringen und das Weltbild der Gegenwart mit 
diesen Grundvoraussetzungen zu unterbauen. Das vorzügliche Bild- 
material bringt eine Fülle von Anschauung, wie die ganze Aus- 
stattung der Zeitschrift es zu einem Genuß macht, sich mit ihr zu 
beschäftigen.“ Ina Seidel 
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darf man hier nicht erwarten. Doch hängt ganz offenbar vieles von den 
„richtigen“ pädagogischen, politischen, geistigen und moralischen Ein- 
flußnahmen und Führungsqualitäten ab. Ohne richtige „Führung“ geht 
es nämlich nicht, selbst nicht in der Demokratie. Dies sollte zumindest 
seit seit Gaetano Mosca und Robert Michels, von der tragischen Ge- 
schichte der Weimarer und den tragikomischen Exzessen der Französi- 
schen Republik ganz zu schweigen, endgültig feststehen. 


Nicht weniger als zu anderen Zeiten neigt die Mehrheit der Menschen 
überall auch heute — inmitten unserer scheinbar kritisch-intellektuellen 
' Kultur — zum mythischen statt zum systematisch-kritischen Denken. 
Ihr Denken ist mehr vom Gefühl und vom Glauben als von der Wis- 
senschaft her bestimmt. Wer das bezweifelt, bedenke die Rolle der 
utopischen Ideologie, ob man nun die häßlichen Beispiele des Herren- 
rassenkults, der faschistischen Staatsanbetung, der kommunistischen Er- 
lösungsformeln, der nationalistischen Selbstbeweihräucherungen oder die 
liebenswürdigeren Illusionen der Intellektuellen im demokratischen Mi- 
lieu in Betracht zieht. Die geistige Situation der „Masse“ scheint nach 
einer Wiederbelebung der religiösen Kräfte in unserer westlichen Kul- 
_ tur zu rufen. Tiefinnerlich kann der normale Mensch nicht ohne positive 
geistige Sinngebung und „Wegzeichen“ leben. Wenn aber die kulturel- 
le und geistige Situation, wie die heutige westliche, eine solche bewußte 
Sinngebung erschwert — und zwar aus Gründen der Vordergründigkeit 
der technischen und wirtschaftlichen Werte und auch gewisser Säku- 
larisierungstendenzen innerhalb der kirchlichen Ausprägungsformen des 
Religiösen — dann wird diese westliche Position leicht angreifbar durch 
zeitlich blendende und betrügerische Ideen aller Art. Eine von innen aus- 
gehöhlte „Massengesellschaft“ wird allzu leicht zum Opfer aller möglichen 
Formen von „Religionsersatz“, von den „Erfolgsregeln“ amerikanischer 
Pragmatisten, einschließlich der amerikanischen „praktischen“ Theologen 
vom Schlage Norman Vincent Peale’s u. a., oder den von Dogmatismus 
sprühenden Setzungen der europäischen Existenzphilosophen bis zur 
alleinseligmachenden „Heilsbotschaft* der Sowjets, wobei die erstge- 
nannten, unsere geistige Selbstdisziplin untergrabenden Faktoren der 
letzteren unbewußt die Brücken bauen. Denn jene intellektuell mehr 
oder weniger prätentiösen Ideologien verfügen auf die Dauer nicht 
über die Massenattraktion der „apokalyptischen“ Verheißung der letz- 
teren, untergraben aber die Festigkeit der Werte, auf denen die abend- 
ländische Gesellschaft und ihre Freiheit ruhen. Der sogenannte wissen- 


schaftliche „Mythos atheos“ ist für die politische Pseudoreligion kein 
ebenbürtiger Gegner. 


Von der höchst unsicheren Erwartung einer religiösen Regeneration 
abgesehen, müssen die Tatsachen politischer und geistiger Wechselwir- 
kung zwischen der unumgänglichen „Führung“ und den „Massen“ in 
der Demokratie viel ernster genommen werden, als sie es sind. Ohne 
die persönliche Freiheit des Einzelnen und seine Meinungsfreiheit ein- 
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zuschränken, muß die demokratische Gesellschaft — im Interesse der 


Freiheit von Einzelnen und Gesellschaft — ein höheres Gefühl der Ver- 


‘ antwortung an der Pflege positiver Freiheit hervorzubringen sich be- 


mühen. Es fragt sich ernstlich, ob dem politischen Führungsanspruch in 
der Demokratie mit Schimpfreden, persönlichen Angriffen und reiner 
Einseitigkeit des Standpunktes gedient ist. Irgendwo müssen Regierung, 
Schulen, Presse, Parteien, Gewerkschaften und sämtliche Interessentenor- 
ganisationen, die an die Demokratie glauben, die Möglichkeit finden, ihre 
Zuhörer, Leser, Mitglieder, Erziehungsobjekte politisch und geistig zu 
bilden, ihnen Vorbilder statt Schreckbilder freiheitlichen Verhaltens zu 
präsentieren, ihnen die Notwendigkeit geistiger und moralischer Selbst- 
disziplin und Würde als Voraussetzungen echter Freiheit zu erklären. 
Die Erzeugung eines Typus von Staatsbürgern, welcher die Freiheit als 
ein besonderes und persönlich nicht unbedingt mühelos erworbenes Gut 
verehrt, sollte mindestens so wichtig genommen werden, wie der mora- 
lisch oft zu rücksichtslose, gedanklich häufig niveaulose Kampf um das 
Spezialinteresse von allerhand Gruppen und Parteien im demokratischen 
Staat. Hierzu bedarf es in erster Linie der Herausbildung einer poli- 
tischen „Elite“, die nicht andauernd auf, gelegentlich sogar vielleicht 
unter, das durch negative Einflüsse bestimmte Niveau der „Masse“ zu- 
rücksinkt eben aus dem Grunde, daß es eine große subjektive Anstren- 
gung einschließt, die persönlichen Eigenschaften oder Neigungen, welche 
den „Einzelnen“ stets mit der „Masse“ verbinden, bei Führungsauf- 
gaben zurückzudrängen. Der Erfolg dieser Bemühung allein verrät den 
verantwortlichen Führer in der tüchtigen Demokratie. 


AUS DEM ZYKLUS „COLOMBEF“ 
Schiff, das heute Abend ausfährt. 


Dein Fächer trennt uns noch. 
Seidenwand, 

dahinter die Sonne ins Meer springt. 
Dein Fächer trennt uns noch. 

Am Strand ein Kiesel. 

Ist das alles, 

was uns trennt? 


Bert Frenzel 
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ALFRED FRISCH 
Die Jugend, Frankreichs Trumpf 


Frankreich befindet sich in der letzten Phase einer mit dem Zweiten 
Weltkrieg begonnenen Übergangs- und Verwandlungsperiode. Es ist 
ein Irrtum, seine jetzigen Schwierigkeiten losgelöst von den eindeutig 
zu erkennenden langfristigeren Entwicklungstendenzen zu beurteilen 
und es so zum kranken Mann Europas zu stempeln, im Augenblick wo 
es mit beachtlicher Frische einen alles verändernden Erneuerungsprozeß 
durchführt. Es ist keine kleine Sache für ein Land, wenn sich plötzlich 
die Zahl seiner Geburten um 40 bis 50 %/o erhöht, und dies nach über 
einem Jahrzehnt demographischen Niedergangs mit rückläufiger Ein- 
wohnerzahl. Dieses Ereignis besitzt umso mehr Tiefenwirkung, als es 
sich nicht zufällig und vorübergehend ergab, sondern mit einem grund- 
legenden Wandel der allgemeinen Einstellung zum Kind, zur Familie, 
zur Zukunft. Der hohe französische Geburtenüberschuß überdauerte die 
normale Reaktionszeit nach Kriegen und wurde inzwischen zum Nor- 
malzustand. Von den unvermeidlichen Rückwirkungen der schwachen 
Jahrgänge der Dreißigerjahre abgesehen, fehlen vorläufig alle Anzeichen 
für eine etwaige Veränderung. Jedenfalls tritt etwa ab 1965 eine we- 
sentlich verstärkte junge Generation in das Wirtschaftsleben ein, nachdem 
bisher das Gewicht der Greise im Vergleich zur aktiven Bevölkerung 
ständig zunahm und zusammen mit der heranwachsenden Jugend zu 
einer zusätzlichen wirtschaftlichen Belastung wurde. Auf das Jahr 1965 
bereitet sich Frankreich geistig und materiell schon lange vor. Man 
ist sich dieses Wendepunktes sehr wohl bewußt und sorgt sich nicht zu- 
letzt deswegen so sehr um die Modernisierung und Ausweitung des Pro- 
duktionsapparates sowie ganz allgemein um die Verbreiterung der wirt- 
schaftlichen Grundlage, sei es über den Gemeinsamen Markt, sei es über 
die Erschließung neuer Energiequellen, weil man vor der Notwendigkeit 
steht, schrittweise für Millionen junger Franzosen zusätzliche Arbeits- 
plätze zu schaffen, d. h. die zu erwartende kräftigere Dynamik der 
heraufsteigenden Generationen im Allgemeininteresse konstruktiv zu 
kanalisieren. Es ist kein Zufall, wenn der wirtschaftliche Einsatz der 
verstärkten neuen Nachkriegsjahrgänge Hand in Hand geht mit der 
strukturellen Umgestaltung des französischen Produktionsapparates und 
mit der Verwirklichung eines neuen, sowie besseren Gleichgewichts. Eine 
Gemeinschaft, die nicht mehr auf das Einkindsystem konzentriert ist, 
sondern in lebendiger Berührung steht mit mehr oder weniger kinder- 
reichen Familien, bringt begreiflicherweise größeres Verständnis auf für 
die wirtschaftliche Expansion. Das Ziel des guten Familienvaters besteht 
nicht mehr in der Anhäufung von Goldstücken und von Erbschaften, 
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sondern in der Unterbringung seiner verschiedenen Söhne und Töchter 
in seinem eigenen Betrieb, im Staatsdienst, in neuen Unternehmen usw. 
..... Der beste Weg, um den französischen Handelsapparat von seiner 
kostspieligen Übersetzung zu befreien, liegt in der Steigerung des Um- 


satzes bei gleichzeitiger Stabilisierung der Zahl der Verkaufspunkte, . 


d. h. durch Expansion mit Kaufkraftsteigerung und erhöhte Geburten- 
zahl. Auch das demographische Gleichgewicht wird sich ab 1965 ver- 
bessern, ebenso wie die Energiebilanz und voraussichtlich der Außen- 
handel. Frankreich geht demnach einer Erneuerung entgegen, die mit 
politischen mehr oder weniger revolutionär gefärbten Parolen oder 


Scheinbewegungen nichts gemein hat, sondern sich recht automatisch aus 


der in der Nachkriegsperiode von wenigen weitsichtigen Politikern, 
Wirtschaftlern und Technokraten eingeleiteten Verjüngung ergibt. Aus 
diesem Grunde bildet die zahlreichere Jugend, sowohl als Symbol wie 
als Wirklichkeit und wirtschaftliche Triebkraft, einen der besten 
Trümpfe des Landes. Es liegt daher nahe, sich mit ihr eingehender zu 
befassen, ihre Geisteshaltung sowie ihre Einstellung zum Leben, zur 
Politik oder zur Kultur zu untersuchen, weniger weil die Jugend eine 
revolutionäre Kraft darstellen könnte, denn meistens beeinflußt sie 


unmittelbar das öffentliche Leben erst nach Erreichung des sogenannten. 


gereifteren Alters und demnach nicht mehr als Jugend, sondern haupt- 
sächlich weil es sich hierbei für Frankreich um eine sehr neuartige Er- 
scheinung handelt und verschiedene Kräfte versucht sind, die Jugend 
nach nicht unbekarintem Beispiel für positive und negative Zwecke zu 
mobilisieren. 


Die folgenden Ausführungen wollen kein globales Urteil darstellen. 
Die Gefahr der Verallgemeinerung erscheint bei derartigen Untersuchun- 
gen besonders groß. Selbst wenn man sich auf breitere Strömungen be- 
schränkt, bleibt die Minderheit, die möglicherweise hiervon nicht erfaßt 
wird, noch groß genug, um gegebenenfalls in der Rolle einer Elite der 
beschriebenen Jugend nach außen hin einen völlig anderen Stempel auf- 
zudrücken. Man sollte sich ganz allgemein davor hüten, den Massen- 
charakter zu überschätzen und menschliche Kategorien nach den Eigen- 
schaften der überwiegenden Mehrheit zu beurteilen, unter Vernachlässi- 
gung des oft entscheidenden Einflusses von wenigen Einzelpersönlich- 
keiten. In diesem Sinne sind die als negativ zu empfindenden Ansichten 
über die französische Jugend einzuschränken, unter Berücksichtigung der 
Tatsache, daß die möglichen Verdienste von isolierten Kräften oder 
Gruppen in diesem Zusammenhang kaum gewürdigt werden können. 


Bruch mit der Tradition 


Verschiedene Rundfragen führten ziemlich übereinstimmend zu der 
Feststellung, daß die junge Generation den Kontakt mit der Tradition 
verlor und durchaus bereit ist, ohne Rücksicht auf Gewohnheiten, Rou- 
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tine und klassische Schemata ihre Umwelt vorurteilslos zu beurteilen. 
Dies mag banal und selbstverständlich klingen, stellt jedoch für Frank- 
reich einen ganz erheblichen Wandel dar und erklärt auch die jüngste 
europäische Entwicklung des Landes, ebenso wie die im Grunde genom- 
men intern ziemlich reibungslose Überwindung seiner früheren Kolo- 
nialpolitik. Man darf nicht vergessen, daß sich die mit Vorurteilen um- 
rankten Traditionen in Frankreich viel stärker als anderswo von Gene- 
ration zu Generation verpflanzten und es bisher praktisch nie zu einem 
echten Bruch zwischen der Vergangenheit und der neuen Wirklichkeit 
des Augenblicks kam. Noch zwischen den beiden Weltkriegen war die 
damals an die Spitze vordringende Generation sehr darum besorgt, die 
Gegenwart in den hierfür nicht mehr geschaffenen Rahmen der Tradi- 
tion hineinzuzwängen. Hierum will sich die jetzige Jugend kaum noch 
kümmern. Sie ist entschlossen, die Welt so zu nehmen, wie sie ist, ohne 
Verbindungen mit der französischen Geschichte anzuknüpfen und ohne 
sich in ihren Entscheidungen durch historische Erinnerungen beeindrucken 
zu lassen. In diesem Geiste beobachtet man so auf breitere Grundlage 
zum ersten Mal einen Drang über die Grenzen, um zu erfahren, wie 
andere Völker leben, sowie vielleicht auch von ihnen zu lernen. Ferner 
scheint man gewillt zu sein, auf die schablonenhaften und allzu lange 
steril vererbten Vorstellungen von den Nachbarvölkern zu verzichten 
und seine Überzeugung vorwiegend, wenn auch nicht immer ausschließ- 
lich, der neuen Wirklichkeit anzupassen. Bei Aufrechterhaltung des 
klassischen französischen Deutschland-Bildes wäre kaum eine echte Zu- 
sammenarbeit zwischen den beiden Ländern vorstellbar. Es ist daher 
äußerst wichtig und erfreulich, daß hiermit die junge Generation sehr 
gründlich aufräumt. 


Gewerkschaft „Jugend“ 


Leider sind nicht alle Strömungen ebenso positiv zu werten. Allzu ver- 
breitet dürfte die Überschätzung der eigenen Bedeutung sein. Man lebt 
so in der Überzeugung, daß das Schlagwort „Jugend“ alle Tore öffnen 
muß und ausschlaggebender den Weg ebnet als Befähigung und Diplom. 
Die Zugehörigkeit zur Jugend ist nicht mehr eine rein ideologische, be- 
völkerungsstatistische oder ausbildungstechnische Angelegenheit, sondern 
die Quelle elementarer Rechte. Da man es in Frankreich stets leicht und 
schnell verstand, einen Teil der Gemeinschaft zu abstrahieren und ihr 
Ansprüche gegen das Ganze zuzusprechen — auf diese Weise verwandelte 
man den Staat in eine dritte Person, die den verschiedenen Gruppen von 
Bürgern, deren Ausdrucksform er an sich ist, ohne Rücksicht auf die 
Möglichkeiten des Gemeininteresses dienlich sein muß — darf man sich 
nicht wundern, wenn nunmehr die junge Generation auch ihrerseits 
diesen Weg geht und mit zunehmendem Nachdruck ihre Forderungen 
anmeldet. Aus nicht weiters erläuterten Gründen ist die Gemeinschaft 
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der Jugend verpflichtet, sie muß ihr das Leben erleichtern, den Aufstieg 
ermöglichen, die Zukunft sicherstellen, selbstverständlich ohne daß ir- 
gendwie von Pflichten der Jugend die Rede wäre. In Anbetracht dieses 
Klimas gelangte ein guter französischer Beobachter, der als Universi- 
tätsprofessor viel Fühlung hat mit Jugendlichen, zu der ziemlich er- 
staunlichen Feststellung, man sehe in der Jugend mehr und mehr eine 
Interessenvertretung, eine Gewerkschaft, der man sich zugehörig fühle, 
bis man solid genug installiert ist, um sich einer anderen Gewerkschaft, 
einem anderen Interessenverband, ohne Rücksicht auf die Altersver- 
hältnisse anzuschließen. Die Zahl der Studenten- und Schülervereini- 
gungen nimmt ununterbrochen zu. Während sie sich früher um unter- 
geordnete Organisationsfragen kümmerten, mischen sie sich jetzt in die 
großen Probleme‘der Staatsführung ein, nicht nur, was noch einiger- 
maßen verständlich ist, aus Sorge um die Ausbildung, die späteren Exi- 
stenzmöglichkeiten, die Enge der Schulräume oder der Laboratorien. 
Darüber hinaus glaubt man ermächtigt zu sein, sein Veto gegen Schul- 
oder Universitätsreformen einzulegen, als ob man bereits nach einem 
Studium von wenigen Jahren über die nötigen Erfahrungen verfügen 
könnte. Mit nicht weniger Nachdruck fordert man alle denkbaren Ver- 
günstigungen, stark ermäßigte Fahrkarten für Gruppenausflüge trotz 
des Fehlbetrages der Eisenbahn, verbilligte und verbesserte Kantinen 
ohne Rücksicht auf die fast astronomischen Kosten des unentbehrlichen 
Schul- und Universitätsbauprogrammes, die Bezahlung eines sogenann- 
ten Vorgehalts zur materiellen Sicherung des Studiums, und dies als 
allgemeine Lösung ohne Prüfung der Bedürftigkeit und auch ohne 
Anerkennung der Tatsache, daß gewisse Opfer für das Studium nicht 
ganz unberechtigt sind, da sie später durch einen höheren Lebensstandard 
ausgeglichen werden. Praktisch geht es hierbei um die Verbeamtung des 
Studenten, im völligen Widerspruch zu dem nach Beendigung des Stu- 
diums ebenso energisch vorgebrachten Wunsch nach Bewahrung der 
Unabhängigkeit der akademischen Berufe. Aber dann gehört man ja 
bereits einem anderen Interessenverband an. 


An diesem Zug zur materiellen Maßlosigkeit sind die älteren Gene- 
rationen nicht unschuldig. Frankreich empfand es so wunderbar und 
so unglaublich, über Nacht wieder zu einem kinderreichen Land zu wer- 
den, daß es in durchaus verständlicher Weise die Jugend zu einem Sym-. 
bol der plötzlich erwachten nationalen Dynamik, zum Garanten einer 
besseren Zukunft erhob. Gerade junge Menschen müssen sich durch 
diese hauptsächlich politisch und psychologisch gedacht gewesene teil- 
weise Vergötterung beeindruckt fühlen, dies umso mehr, als fast alle 
politischen Bewegungen plötzlich den übrigens wenig geglückten Versuch 
unternahmen, die Jugend als das große Aktivum der Nation für ihre 
Zwecke zu mobilisieren. Weshalb dann keine übertriebene Forderungen 
stellen und von den installierten Generationen nicht sofort den Himmel 
auf Erden verlangen? 
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Realistische Lebenseinstellung 


'Aus dieser Gewerkschaftsmentalität der Jugend ergibt sich ziemlich 
zwangsläufig eine sehr realistische und frühreife Einstellung zum Le- 
ben. Man hat keine Zeit zu verlieren, man möchte so schnell wie möglich 
an das angestrebte Ziel gelangen. Daher nimmt man sein Dasein von der 
Schulbank an mehrheitlich außergewöhnlich ernst. Selbst die Dynamik 
und der nicht selten anzutreffende Opfersinn zu Gunsten einer 
Mission besitzen einen materiellen Hintergrund. Es geht weniger um 
ein Ideal, als um konkrete Verwirklichungen, der erwähnte Missions- 
geist hat nicht einer abstrakten Idee zu dienen, sondern einer der An- 
strengung würdigen Sache. Gewiß, die französische Jugend verzichtete 
weder auf das Spiel noch auf den Sport und das Kino sowie auf die in 
allen Ländern hinreichend bekannten, verflachenden Zerstreuungen, Aber 
irgendwie handelt es sich hierbei um Nebenerscheinungen, die an dem 
Bewußtsein vom Ernst des Lebens nichts ändern. Andererseits ist man 
von dem Wunsche durchdrungen, sich möglichst bald vom Elternhaus 
unabhängig zu machen, um ungestört von häufig als verständnislos an- 
gesehenen älteren Personen seinen Weg zu gehen. Das durchschnittliche 
Heiratsalter sank so erheblich ab. Es gilt als natürlich, daß junge Men- 
schen zwischen 20 und 22 Jahren einen eigenen Haushalt gründen, selbst 
wenn ihre Existenzgrundlage noch nicht unbedingt sichergestellt ist. Stu- 
dentenehepaare, vor dem Zweiten Weltkrieg noch Ausnahmeerscheinun- 
gen, werden langsam zur Regel, so daß man bereits größere Studenten- 
‚wohnheime für Ehepaare mit Kindern baut. Dieses Verhalten schließt 
zwangsläufig eine allgemein der Jugend nachgesagte gewisse Leichtfer- 
‚tigkeit aus und ist mit nicht geringen Verpflichtungen seinem eigenen 
Lebensziel gegenüber verbunden, ebenso wie mit erheblichem Arbeits- 
eifer, was von oberflächlichen ausländischen Beobachtern besonders leicht 
bei der Beurteilung der gegenwärtigen französischen Verhältnisse über- 
sehen wird. 

Allerdings herrscht die Neigung vor, die Geduld aus dem Begriffs- 
schatz auszuschalten. Alles, was die Gesellschaft zu bieten hat, verlangt 
man sofort, ohne sich um die Notwendigkeit zu kümmern, es erst schritt- 
weise zu verdienen. In allzu zahlreichen Fällen liegen die Forderungen 
junger Ehepaare an ihre Eltern jenseits der Grenze der elementaren 
Rücksicht, ohne daß hierbei irgend eine böse Absicht oder ein besonderer 
individueller Egoismus im Spiele zu sein brauchen. Es gehört einfach 
zum Recht der Jugend, dort materiell anzufangen, wo gerade die vor- 
hergehende Generation nach meistens nicht geringen Anstrengungen 
stehen blieb, d. h. zumindest beim Motorroller, Eisschrank, Staubsauger, 
bei Teppichen, Bildern, angemessenen Ferienreisen und wenn möglich 
einer Eigenwohnung. Die Vorstellung, zu Gunsten des einen oder an- 
deren Zieles Opfer zu bringen, ist immer schwerer in jugendlichen Köp- 
fen zu verankern. Die Parole lautet: „möglichst viel und möglichst 
sofort.“ Diese Ungeduld, die auch den älteren Generationen neuerdings 
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nicht fremd ist, sollte weitgehend verantwortlich sein für das man- 
gelnde wirtschaftliche Gleichgewicht Frankreichs, das aus politisch-psy- 
chologischen Gründen gezwungen ist, selbst unter der starken Regierung 
General de Gaulles, über seine Verhältnisse zu leben, gleichzeitig 
Schulen und Wohnungen, Straßen und Sportplätze zu bauen, gleichzeitig 
die Grundlage einer großzügigen wissenschaftlichen Forschung zu legen 
und gewisse Konsumgüter, wie Eisschränke oder Motorroller, durch 
Steuerermäßigungen zu verbilligen. 


Mangelndes Staatsbewußtsein 


Hiermit gelangt man zu der wenig glücklichen Feststellung, daß die 
Jugend trotz ihrer positiven Einstellung zum Leben und trotz ihres 
lobenswerten Arbeitseifers, der wohl oder übel durch den Staat verkör- 
perten Gemeinschaft nicht mehr Verständnis und Verantwortungsbe- 
wußtsein entgegenbringt wie die teilweise im krassen Liberalismus er- 
zogene ältere Generation. Der von Frankreich so dringend benötigte 
Staatsbürger im besten Sinne scheint demnach bis zum heutigen‘ Tage 
noch nicht geboren zu sein. So rücksichtslos wie in der Vergangenheit der 
liberale Interessenstaat mit all seinen zerstörenden Widersprüchen ge- 
fördert wurde, treibt jetzt die junge Generation dem absoluten Wohl- 
fahrtsstaat zu. Sicherlich liegt es ihr völig fern, die bisherigen Fehllei- 
stungen fortzusetzen oder die allzu zahlreichen strukturellen Uneben- 
heiten hinzunehmen. Sie strebt daher durchaus nach Neuem, nach ge- 
sünderen Verhältnissen, nur vermochte sie sich nicht zu der Erkenntnis 
durchzuringen, daß hierfür auch sie und nicht nur jeweils die anderen 
Opfer bringen müssen und daß ihre materialistische Forderung nach sofor- 
tiger Befriedigung des Höchstmaßes von Ansprüchen in unüberbrückbarem 
Widerspruch steht zu einem gesunden, modernen Staatsgefüge, Das Ver- 
langen nach Erneuerung ist echt, es berechtigt auch zu der Hoffnung, daß 
der Durchbruch einer verstärkten jungen Generation manchen struk- 
turellen Mißstand in Frankreich beseitigt, man darf aber trotzdem nicht 
übersehen, daß vorläufig von der Mehrheit der Jugend die materiellen 
Rückwirkungen ihrer globalen politischen Zielsetzung nicht einmal teil- 
weise erkannt wurden. Auch für die Reform des Staates und des poli- 
tischen Lebens will man kurzfristig und kostenlos bedient werden, im 
naiven Glauben an die Allmacht der jugendlichen Ansprüche. 

Die Einstellung zur Politik entspricht in großen Zügen, und stets 
zu verallgemeinernd global gesehen, dem mangelnden Staatsempfinden. 
Die Kritik ist viel häufiger als das echte Engagement, als der Wille, 
sich an der Regelung der allgemeinen Probleme! zu beteiligen. Während 
eine kleine Minderheit, die vorläufig nicht ins Gewicht fällt, aktiv ein- 
greifen möchte, zeigt sich die breite Masse völlig gleichgültig, offen un- 
zufrieden mit allem, was besteht, aber völlig lustlos, wenn es um irgend 
eine Beteiligung geht. Alle großen Parteien erlebten so bei der Jugend 
einen eindeutigen Fehlschlag, obwohl sie weiterhin demagogisch um 
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deren Unterstützung werben. Den Kommunisten geht es in dieser Be- 
ziehung nicht besser als den Sozialisten und den Konservativen. Der 
großzügige und zweifellos ehrliche Versuch von Mend£s-France, die 
Jugend für neuartige und dynamische Ideen politisch zu mobilisieren, 
scheiterte, selbst wenn sich die in Zusammenhang hiermit entstandene 
Wochenzeitung „L’Express“ neuerdings als das Organ der „Nouvelle 
Vague“, der neuen Welle, bezeichnet. Das politische Interesse leidet unter 
der Priorität der materiellen Ziele. Man hat keine Zeit hierfür, zumal 
da man sich trotz allem jung fühlt und die heitere Seite des Lebens zu 
- ihren Rechten kommen lassen will. Ein vielleicht verschärfter Gegen- 
satz zwischen den Generationen, als logische Folge der erhöhten und 
rücksichtslos gewordenen Ansprüche der Jugend führt andererseits häu- 
fig zu der Überzeugung, daß auf politischer Ebene die Älteren doch 
immer recht behalten und es daher ziemlich zwecklos ist, seine Kräfte 
zu vergeuden, Infolgedessen ist die heutige französische Jugend in ihrer 
überwiegenden Mehrheit betont apolitisch. Es ist nicht vorauszusehen, 
ob sich an ihrem mangelnden staatsbürgerlichen Empfinden in abseh- 
barer Zeit etwas ändern könnte. 


Kulturelle Aktivität 

Dagegen läßt sich ein echtes kulturelles Bedürfnis beobachten, ein 
weit über die Elite hinausgehender Hunger nach Kunst und Musik, 
bei offensichtlich untergeordneter Bedeutung der Literatur. Diese Rang- 
ordnung hängt wohl zusammen mit dem Streben nach Konkretem, nach 
Greifbarem und nach Harmonie, während die Literatur vorwiegend 
unlösbare Probleme, verbunden mit entmutigendem Wortschwall, an- 
zubieten hat. Unter diesen Umständen ist die geistige Verflachung oder 
Abstumpfung der französischen Jugend viel weniger stark fortgeschrit- 
ten, als man annehmen sollte, besonders wenn man internationale Maß- 
stäbe anwendet. Gewiß, es gibt auch in Frankreich eine breite Schicht, 
mit der geistig und kulturell wenig anzufangen ist. Neben ihr trifft 
man aber eine durchaus bildungshungrige jugendliche Masse an. Vor 
nicht wenigen Museen und Bilderausstellungen wird Schlange gestanden, 
eine musikalische Jugendorganisation erlebte in den Nachkriegsjahren 
‚ einen überraschenden Aufstieg, ebenso wie das Schallplattengeschäft, das 
sich zu einem Großteil auf jugendliche Käufer stützt und sich keines- 
wegs in Tanzplatten erschöpft. In gleicher Richtung läuft die Zurück- 
drängung des stumpfsinnigen Berufssports zu Gunsten der Amateur- 
tätigkeit und der zunehmende Mineralwasserverbrauch zu Lasten des 
von der Jugend sehr einwandfrei zurückgewiesenen Weins oder Alko- 
hols. So sehr man bei objektiver Beurteilung verpflichtet ist, hinsichtlich 
der materiellen Einstellung und der politisch-egoistischen Gleichgültig- 
keit der jungen Generation Frankreichs Bedenken geltend zu machen, 
so sehr muß man gleichzeitig ihre arbeitsmäßige Dynamik, ihre geistige 
Lebendigkeit und ihre im Grunde genommen äußerst gesunden Lebens- 
auffasungen anerkennend hervorheben. 
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HANS JAEGER 


Oberst Nasser - 
Zentralfigur des Mittleren Ostens? 


Die Welt hat sich großenteils daran gewöhnt, die panarabische Eini- 
gungsbewegung in der Welt mit dem Nasserismus zu identifizieren. 
Dazu hat nicht wenig die amerikanische Einstellung, die Nasser als 
den „arabischen Bismarck“ hinstellte, beigetragen; freilich war die 
amerikanische Haltung nicht geradlinig. Es erfolgte, ziemlich spät und 
gerade an einer entscheidenden Kurve, eine Abkehr von Nasser, als das 
erste Liebesgeflüster mit Moskau, Prag und auch Peking begann. Es 
folgte später eine falsche Einschätzung, als sei er gar nicht Herr im 
eigenen Hause, später wieder eine optimistische Beurteilung, daß er sich 
gewandelt habe, und bis heute ist die Stellung nicht ganz eindeutig. 


Die Identifizierung von Panarabismus und Nasserismus hat zur Folge, 
daß die einen mit dem Nasserismus auch den Panarabismus ablehnen, 
obwohl es sich hier um eine nicht mehr aufzuhaltende Nationalbewegung 
handelt, die, so unartikuliert sie auch manchmal auftreten mag, nicht. 
eher ruhen wird, bis die letzten Spuren von Bevormundung und Pa- 
tronisierung verschwunden sind. Die anderen aber bejahen mit dem 
Panarabismus auch den Nasserismus, als ob die Sympathie für die anti- 
koloniale Bewegung, für das asiatisch-afrikanische Erwachen nun dazu 
nötige, alles gutzuheißen, was von dieser Seite kommt, selbst wenn es 
Elemente enthält, die, kämen sie von anderer Seite, mit Entrüstung 
abgelehnt werden würden. Das aber ist auf der Linken ebenso sehr eine 
doppelte Moral, ein moralischer „Relativismus“, der seine Blöße nur 
schamhaft mit den Schlagworten der Nichteinmischung oder der Zuläs- 
sigkeit „eigener Formen“ bedeckt, wie auf der anderen Seite das sich so 


@R { DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIEFT 


FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Ich habe die Hefte durchgesehen und möchte wünschen, daß diese 
Zeitschrift sich bei der Jugend gut einführt, so daß dem Verlag die 
Möglichkeit gegeben wird, sie in ihrer treffenden und richtigen 
Linie weiterzuentwickeln. In der Verbindung interessanter, ja 
abenteuerlicher Stoffe, mit echter Belehrung und der lebendigen 
graphischen Aufmachung sollte es dieser Zeitschrift gelingen, dazu 
beizutragen, daß eine positive Gegenwirkung zu ‘den niedrigen 
Formen einer Jugendliteratur geschaffen wird, die, verantwor- 
tungslos aus bloßem Profitstreben herausgebracht, der Jugend ein 
verfälschtes und irreführendes Bild des Lebens gibt.“ 

Prof. Dr. Dovifat 
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„realistisch“ gebärdende Hinwegsehen über abgrundtiefe Unfreiheit, die 
dann doch noch für die „freie Welt“ reklamiert wird (eine solche Hal- 
tung macht die Entrüstung über die Unfreiheit im Osten zur Farce, 
ganz gleich ob es sich um europäische, fernöstliche oder lateinamerikani- 
sche Diktatoren handelt). 

Man muß sich den Nasserismus einmal näher ansehen. 1. er ist alles 
andere als demokratisch. Um die Feststellung kommt man auch nicht 
mit der mageren Ausrede herum, man habe kein Recht, die „eigene 
Form der Demokratie“ aufzudrängen. Niemand redet von „Aufdrän- 
gen“, aber man muß aussprechen, was ist. Der Ausdruck „eigene Form 
der Demokratie“ unterstellt in zweideutiger Weise, als habe Nasser eine 
„andere“ Form von Demokratie entwickelt. Das ist aber einfach nicht 
wahr. Der Nasserismus ist diktatorisch, mag er sich noch so sehr auf 
Volkskräfte stützen, mag er im Kampf gegen Feudalismus und eine 
parasitäre Form der Regierung noch so große Verdienste haben, mag er 
für den anti-imperialistishen Kampf noch so sehr das Prädikat einer 
„objektiven Fortschrittlichkeit“ erhalten. Dies gutzuheißen bedeutet, mit 
zweierlei Maß messen; es entspricht freilich der Logik mancher Pazi- 
fisten, die auch immer nur die Aufrüstung im eigenen Lande entdecken. 
Das Einparteisystem, die Wahlresultate mit den berüchtigten 99,9 %o 
Ergebnissen, die Internierungslager sind nichts als nackter Faschismus. 
Man kann ihn nicht in Europa bekämpfen und in Afrika gutheißen. Im 
Sudan hat man das wohl begriffen und gesagt, ein Anschluß komme 
nicht in Frage, wenn man auch inzwischen statt der fremden eine eigene 
Militärdiktatur bekommen hat. Nasser war ein Bewunderer Hitlers. Er 
machte keinen Hehl daraus, daß er von Perön lernte, der den Bismarck 
Lateinamerikas spielen wollte (und dem er auch das pikante Detail einer 
national-kommunistischen Gruppe entlehnte). 


2. Nasser will nicht nur die arabische Welt von Marokko bis zum 
Persischen Golf einigen, sondern die mohammedanische Welt bis Paki- 
stan und Indonesien (wobei sogar einmal Burma und Siam als moham- 
medanische Staaten angesehen wurden!) und obendrein die afrikanische 
Welt bis zu den Grenzen Südafrikas. Daher die Propaganda nach Abes- 
sinien, wo die Mohammedaner gegen die Christen gehetzt werden, im 
Sudan, wo er seine Stützpunkte unter den Studenten von Khartoum 
hat, in Somaliland, im „Horn Afrikas“, dessen Unabhängigkeit in Jah- 
resfrist zum Anschluß führen soll, in Kenya, Uganda und Tanganyika, 
in Sansibar (das ist wichtig wegen der Basis von Mombassa, das zwar 
in Kenya ist, aber dem Sultan von Sansibar untersteht), in Französisch- 
Kamerun (wo es eine Aufstandsbewegung gab), im Norden von Nigeria 
(unter den mohammedanischen Haussas). Nasser ist ein — Imperialist. 
Er tut das, was er den anderen vorwirft. Er will den „weißen Impe- 
rialismus“ durch einen „ägyptischen Imperialismus“ ersetzen. Imperia- 
lismus aber ist an keine Hautfarbe gebunden, obwohl man das auf der 
Bandung-Konferenz zu glauben schien. Man braucht sich nur an die 
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japanische Vergangenheit zu erinnern. Imperialismus ist auch nicht ein 
westliches Monopol, wenn auch die Bandung-Konferenz wenig Interesse 
für die europäischen Opfer der Sowjetunion zeigte, denn es waren ja 
„nur Weiße“ (Sympathie mit der antikolonialen Bewegung darf auch 
gegen diesen Rassismus nicht blind machen). Gegenüber diesem Imperia- 
lismus, der sich nur an die Stelle anderer setzen will, kann man gleich- 
falls keine doppelte Moral gelten lassen. Wer trotz der Umtriebe in 
Jordan und Saudi Arabien, in Libyen und Tunis, in Marokko und 
Sudan noch an diesem Imperialismus zweifelt und auch nicht durch die 
Versuche, an die Oleinkünfte von Irak, Saudi Arabien und Kuwait her- 
anzukommen, beeindruckt ist, vergegenwärtige sich nur die Behandlung 


von Syrien, das fraglos nicht als Partner, sondern als Kolonie betrachtet. 


wird, seine wirtschaftlichen Überschüsse zur Besserung des ägyptischen 
Budgets hergeben darf, in der Verteilung der leitenden Positionen be- 
nachteiligt wurde und daher, in einem Zustand der Unzufriedenheit, 
bereits nach dem Irak schaut. Ein Teil des Grolls im Irak und in Syrien 
gegen das Regime Nuri es Said kam, unter anderem, von dem Zorn 
über die verpaßten Gelegenheiten der Verschmelzung beider Länder, die 
Nasser die Chance gaben, dann seinerseits eine Fusion durchzuführen, 
die heute schon viele gegen sich hat: die Kommunisten, die über das 
Parteiverbot grollen, die Linkssozialisten, die über die Benachteiligung 
empört sind, und die Nationalisten, die Fäden zum Irak knüpfen. Mit 
imperialistischen Methoden wird Nasser die arabische Einigung ebenso 
verderben wie die Einigung Afrikas. Die Einigung der mohammedani- 
schen Welt ist sowieso illusorisch. 


3. Anfänglich schien es, als habe Nasser wenigstens den circulus 
vitiosus zwischen sozialem Elend und nationalistischer Ablenkung, die 
unter Faruk eine so verhängnisvolle Rolle spielte, endlich durchbrochen. 
Wenige sind aber auf den Gedanken gekommen, daß der unaufhörliche 
Appell an den Nationalismus, der bei der Befreiung der Kanalzone, der 
Nationalisierung des Kanals, der Vereinigung mit Syrien, dem Anschluß 
des Yemen immer aufs neue Orgien feierte, doch nur die Widerspiege- 
lung der Tatsache ist, daß die soziale Frage, insbesondere die Frage 
der Bodenreform, nicht gelöst ist. Es gibt ein paar Musterdörfer. Das 
ist alles. Man spricht von 5 000 Familien. Die Fellachen bekamen keine 
Kredite und mußten sich an die früheren Besitzer um Darlehen wen- 
den, die natürlich gegen entsprechende Zugeständnisse gerne halfen. 
Außerdem hat die bedrohte Gutsbesitzerschicht inzwischen eine Ver- 
bindung mit der Offiziersschicht, die das Rückgrat der Macht Nassers 
darstellt, geschaffen. Es fanden Hunderte von Ehen auf dieser Grund- 
lage statt. Seitdem ist das Offizierskorps nicht mehr an der Bodenreform 
interessiert. Nasser ist also nicht einmal ein sozialer Befreier, wenn er 
jetzt auch die Bodenreform für Syrien verkündete. 

Aber der Mythos von Nasser lebt noch. Es ist bemerkenswert (und 
ein Beitrag zum Thema des dialektischen Materialismus), daß sozial 
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verelendete Massen sich durch einen solchen Mythos über das Elend ihrer 
Lage hinwegheben lassen. Für wie lange? Mythen sterben jedenfalls 
“ schwer. 

Ein Mythos ist aber auch die Legende von Nassers ständigen Erfol- 
gen. Hier kann man in Abwandlung des alten Satzes sagen: Ende 
schlecht, alles schlecht. Das Ende muß abgewartet werden. Außerhalb 
Ägyptens hat Nasser an sich nur Erfolge in Syrien und Yemen gehabt. 
Alles andere ist partiell, oder „beinahe“, oder — Zukunftsmusik. Ge- 
wiß, Jordan ist unterhöhlt; ob König Hussein sich unterwerfen und 
den Nationalistenführer Nabulsi wieder mit der Regierung betrauen 
wird, um auf dem Thron zu bleiben, ist fraglich. Gewiß, der Libanon 
kehrt unter dem Präsidenten Chebab und dem Premier Karami zur 
alten Neutralitätslinie zurück. Gewiß, im Irak ist Nuri es Said gestürzt, 
und die Zugehörigkeit zum Bagdadpakt steht auf dem Papier. Gewiß, 
in Saudi Arabien führt der Kronprinz die Geschäfte, und ein anti- 
ägyptischer Kurs ist nicht mehr denkbar. Gewiß, es gibt in Aden, in 
Oman, in Kuwait und auf den Bahrein-Inseln pro-ägyptische Frak- 
tionen. Und was Afrika anbelangt, so fehlt es auch da nicht an pro- 
ägyptischen Fraktionen, von Djibouti und Mogadiscio (Somaliland) bis 
Kano (Nigeria). In Kairo hat Nasser die Quislinge bereit, für Marokko, 
Tunis und Libyen, von den Beziehungen zu den algerischen Rebellen 
ganz zu schweigen. 


Aber eine nüchterne Betrachtung zeigt, daß die realen Erfolge doch 
in einer Diskrepanz zu den Anstrengungen und dem, was erreicht wer- 
den soll, stehen. Wenn Libanon auch wieder neutralistisch ist, so will 
es doch die Unabhängigkeit wahren; daran sind schon die christlichen 
Araber interessiert. Saudi Arabien suchte gerade deshalb ein Abkommen, 
um die Unabhängigkeit und die Ol-Royalties zu behalten. Ähnlich ver- 
hält sich Irak, wo die Kurden schon gar nicht an einem Anschluß an 
die Vereinigte Arabische Republik interessiert sind, in der sie eine win- 
zige Minderheit wären; das schließt freilich nicht aus, daß Nasser mit 
der Idee eines kurdischen Reichs spielt, um die Türkei und Persien zu 
‚bedrohen und auf diese Weise näher an die USSR heranzukommen. 

Gerade in allerletzter Zeit hatte Nasser, was man sich nicht genügend 
vergegenwärtigt hat, besonders viele Rückschläge zu verzeichnen: Im 
Irak wurde Oberst Aref abgesetzt, ein Schlag, den Kairo zu ignorieren 
vorzog. Saudi Arabien setzte die Verhandlungen nicht fort, nachdem 
Bagdad nicht an Anschluß dachte. Kuwait verweigerte eine Anleihe. 
Der Sudan zeigte, daß er sich zur Wehr setzen werde, falls Agypten 
fortfahre, die sudanesischen Interessen am Nilwasser zu bedrohen. Tunis 
stand in der Arabischen Liga gegen den Friedensstörer auf. Ferhat 
Abbas, das Haupt der algerischen Exilregierung, betonte, daß er trotz 
des Kampfes gegen Frankreich die westliche Orientierung vorziehe. 
in Marokko machte der König aus seinen Sympathien für Tunis kein 
Hehl, wenn er auch unter radikalem Druck gleich Tunis den Anschluß 
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an die Arabische Liga vollziehen mußte und in der Istiklal-Partei die 
gemäßigten Kräfte unter dem Ministerpräsidenten Balafrej keinen leich- 
ten Stand gegenüber den Radikalen hatten, Dazu kamen die Schwierig- 
keiten in Syrien, wo Oberst Serraj Bagdad über Arefs Pläne informierte. 

In dieser Situation verhalf Chruschtschow Nasser zu einem neuen 
Propagandaerfolg. Die Zustimmung zum Assuan-Damm-Projekt war 


aus zwei Gründen bemerkenswert. 1. hatte Chruschtschow vor Jahr und 


Tag für Ägypten eine Industrialisierung statt des Assuan-Projekts vor- 
geschlagen, da die Schaffung eines unzufriedenen Proletariats für die 
Bolschewisierung günstiger ist als die Entstehung einer zufriedenen 
Fellachen-Schicht. Er hat also seine Meinung geändert, 2. hatte man 
Grund zu der Annahme, daß die Beziehungen zwischen Kairo und Mos- 
kau nicht die besten seien. Nasser hatte, wie übrigens jetzt auch der 
indonesische Premier Djuanda, Tito besucht, was in Moskau übel ver- 
merkt wurde. Gegen ihn wandten sich nicht nur die syrischen Kommu- 
nisten; zur allgemeinen Überraschung unterstützten die irakischen Kom- 
munisten aus taktischen Gründen Kassem bei der Entmachtung von 
Oberst Aref, was mit dem Konkurrenzkampf gegen die linkssozialisti- 


‚sche Baath-Partei zusammenhängen könnte. 


Das Assuan-Damm-Projekt bringt aber Nasser in ein Dilemma. Das 
angebotene Geld ist nur ein Zwölftel dessen, was für den Damm ge- 
braucht wird. Hält sich Nasser darum dennoch außerdem an den Westen 
und bleibt er bei seinem an die Weltbank gerichteten Gesuch, so muß er, 
da dies von Eugene Black als Bedingung gestellt wurde, mit dem Sudan 
eine Einigung treffen. Der Sudan aber fordert eine Abänderung des nur 


für Ägypten günstigen Abkommens von 1929 über die Nilwasser und 


eine im voraus zu zahlende Entschädigung für die zu erwartenden 
Überschwemmungsfolgen. Ägypten will sich aber nicht mit dem Sudan 
einigen und schafft unter den Fellachen geradezu eine Kriegsstimmung, 
mit der Anklage, der Sudan schädige Ägypten wirtschaftlich in doppel- 
ter Weise, 1. durch die Entnahme der Nilwasser, 2. durch die verstärkte 
Baumwollkonkurrenz. Hält sich Nasser aber nicht an die Weltbank, so 
muß er 1. mit einem kleinen Betrag vorlieb nehmen, 2. wird er von 
Moskau in einer ungeahnten Weise abhängig und verliert seine Ma- 
növrierfähigkeit, 3. behält sich dann der Sudan vor, auf eigene Faust 
vorzugehen und seine eigenen Projekte ohne Rücksicht auf Kairo zu 
verfolgen (sowie eventuell die UNO anzurufen). 

Kairo ist aber dabei Moskaus gar nicht sicher. Denn zuweilen pflegt 
sich Moskau zu erinnern, daß Nasser kein Kommunist ist. Es hält auch 
andere Eisen im Feuer und ist auch an dem Vorhandensein mehrerer 


Zentren, wenn auch aus anderen Gründen, interessiert, denn sonst würde 


Nasser „zu kostspielig“ werden. Es ist aber die Frage der „anderen 
Zentren“, die für den Panarabismus und Nasserismus von entscheidender 
Bedeutung ist und uns — damit kommen wir zum Ausgangspunkt zu- 
rück — zeigt, daß beide nicht identisch sind. Daß die Ägypter zwar 
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arabisch sprechen, aber nicht eigentlich Araber sind, wollen wir nicht 
‚als Argument anführen. Sie haben sich sozusagen zu Arabern ernannt 
und betrachten sich als zum arabischen Kulturkreis gehörig; das ist ihre 
Sache. Daß sie die geographische Mitte darstellen, zwischen Marokko 
und Kuwait, ist ein Vorteil, aber nicht allein entscheidend. 


Es gab immer Kräfte, die nicht mitmachten, und es gab immer Riva- 
len. Zuerst waren es, unter dem gestürzten Diktator Shishekli, die 
Syrer. Dann trat an die Stelle des Antagonismus Kairo-Damaskus der 
Antagonismus Kairo-Bagdad. Er ergab sich aus der Zugehörigkeit des 
Irak zum Bagdadpakt. Während damals Jordan, Libanon und Saudi 
Arabien eine Zwischenstellung einnahmen, an der sich auch nicht viel 
änderte, als sie sich in verschiedenen Abtönungen zur Eisenhower- 
Doktrin verstanden, machte ganz Nordafrika deutlich, daß es keines- 
falls den Anschluß an die Vereinigte Arabische Republik suche. Darin 
waren nicht nur Marokko und Tunis einig; sie suchten auch die Al- 
' gerier auf ihrer Seite zu halten und für den Gedanken des Moghreb, des 
geeinten Nordafrika, Libyen zu gewinnen. Es war die gleichzeitige 
Furcht Libyens und des Sudan, daß die eiternde algerische Wunde Ma- 
rokko und Tunis, die mit den algerischen Rebellen solidarisch sein müs- 
sen, eines Tages dem Westen entfremden könne (das wurde von de 
Gaulle verhütet) und daß Nasser der Nutznießer dieser Situation werde. 
Marokko hielt gleichzeitig enge Beziehungen zum Irak, so daß die bei- 
den peripheren Staaten verbunden waren. Sie waren einig gegen den 
Nasserismus. 


Mag also Nasser auch in den Ländern des Moghreb wühlen, Aden, 
Kuwait, Oman, Somaliland, Sansibar, Abessinien und den Sudan be- 
drohen, mit seiner afro-asiatischen Solidaritätskonferenz in Kairo den 
Bandung-Gedanken auf Parteien- statt Regierungs-Ebene neu beleben, 
seine Hegemonie wird von vielen bestritten. Das hat sich nicht geändert. 
Neben Tunis (und Rabat) auf der einen Seite kann auch heute wieder 
Bagdad zu einem Gegenzentrum werden. Darin muß kein Unterschied 
zwischen Nuri es Said und Kassem, der jetzt sein Regime durch die 
Bodenreform zu untermauern sucht, bestehen. Es gibt also Alternativen. 
Nasser hat sein Anliegen durch den Imperialismus gegen Syrien selbst 
verdorben. Der Gegenpol in Bagdad ist nicht nur für den Westen in- 
teressant, sondern — sogar für Moskau, das sich auch nicht einseitig 
auf Nasser verlassen will. Es kennt die Schwächen Nassers besser als — 
Nasser selbst. 
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OTTO LEHMANN-RUSSBÜLDT 


Wickham Steed’s geschichtliche Bedeutung 


Ich lernte Mr. Wickham Steed persönlich in Genf im September 1926 
kennen, einen Tag vor dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund. 
Sein Name und seine Haltung waren mir seit längerem aus der euro- 
päischen Presse bekannt. 


1 

Steed, als langjähriger Korrespondent der „TIMES“ vor 1914 in 
Wien, verfaßte „Die Habsburger Monarchie“. Das Buch brachte ihm die 
Ausweisung aus Österreich ein, weil er darin darlegte, daß das starre 
Festhalten der Habsburger an der unumschränkten Herrschaft der Deut- 
schen über rund 10 Völkerschaften zur Auflösung OÖsterreich-Ungarns 
führen würde. Steed empfahl den Österreichern dringend, die 10 Völker- 
schaften Österreich-Ungarns in einer förderativen Form nach Art der 
25 Kantone der Schweiz mit ihren jetzt 4 Sprachen zusammenzuschlie- 
ßen. Es half ihm alles nichts. Er war und blieb der „Totengräber der 
Habsburger Monarchie“. Er selbst erzählte es mir nicht zornig, son- 
dern bedauernd, nachdem ich nach meiner Flucht aus Deutschland 1934 
in mehr und mehr wachsende freundschaftliche Verbindung zu ihm ge- 
treten war. a 


Österreich-Ungarn war mit dem deutschen Kaiserreich und Italien 
schon seit 1882 zum Dreibund zusammengeschlossen. Dieser richtete 
sich gegen Rußland und Frankreich. Beide Seiten wollten England, das 
heißt das Britische Weltreich, in ihre Front hineinziehen nach der 

Berechnung des strategischen Imperativs aus dem strategischen Kalkül: 
Wer, mit wem, gegen wen kann den Krieg gewinnen? 


In beiden Weltkriegen hatte die deutsche Diplomatie gleich zu An- 
| fang den schwersten Rechenfehler begangen, indem sie aufgrund ihrer 
Informationen und der Einschätzung Englands überzeugt war, daß 
England neutral bleiben würde. In beiden Fällen war der Krieg, der 
nach Clausewitz eine politische und nicht eine militärische Sache ist, 
von Anfang an verloren. Wickham Steed hatte das hinsichtlich des Ersten 
Weltkrieges nach der Annexion Bosniens und der Herzegowina durch 
Osterreich-Ungarn 1908 vorausgesehen und vorausgesagt. Alles das half 
ihm nichts. Im Brockhaus Konversationslexikon Aufl. 1957 wird er 
nach einer kurzen Aufzählung seiner Lebensdaten dahin charakterisiert: 
„S. war deutschfeindlich, Antisemit, Katholikengegner und vor dem 
Ersten Weltkrieg ein entschiedener Gegner Österreichs (The Habsburg’s 
Monarchy).“ 
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Steed war um die Zeit des Ausbruchs des Ersten Weltkrieges Redak- 


teur für Außenpolitik der „TIMES“. Er erzählte mir Weihnachten 1933 
in lebhaftester Schilderung, wie er fast zwei Jahrzehnte früher wenige 
Tage vor Ausbruch des Krieges eingeladen war beim österreichischen 
Botschafter in London, der ihn bewegen wollte, in der „Times“ zu ver- 
lautbaren, England würde im Falle eines Krieges neutral bleiben. Daraus 
schloß Steed, daß Deutschland den Krieg vom Zaun brechen werde. 
Steed versuchte Zutritt zu Sir Edward Grey zu erlangen, um ihn zu 
warnen. Es gelang nicht, Inzwischen hatte der Marineattache Kap. 
Müller bei der deutschen Botschaft in London über den Kopf seines 
Botschafters hinweg, des Fürsten Lichnowsky, an Wilhelm telegrafiert, 
England würde neutral bleiben. Damit war der Erste Weltkrieg sozu- 
sagen am Tage des Ausbruchs für die Zentralmächte Deutschland und 
Osterreich-Ungarn verloren. 


II. 
Ehe ich zur Schilderung meiner Beziehung zu Steed nach Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges übergehe, muß ein Streifblick auf die Affäre 
der Veröffentlichung der vertraulichen Denkschrift des Reichswehr- 
ministers Groener im November 1928 geworfen werden. 

Im Versailler Vertrag war den Deutschen eine aus Freiwilligen ge- 
bildete Armee von 100000 Mann zugestanden mit beschränkter Artil- 
lerie, aber ohne Flugwaffe. Der Marine waren 15 000 Mann zugestan- 
den und eine verhältnismäßig größere Flotte aus dem geretteten Bestand 
von Wilhelms des Letzten Riesenflotten. 

Der Kommandeur der Reichswehr, der General v. Seeckt, verstand 
es schon von 1923 an die 100000 Mann durch vorzeitige Entlassungen 
und Neueinstellungen, also durch das sog. Krümpersystem Scharnhorsts, 
weitaus zu erhöhen. Der Reichswehr waren aber Flugwaffe, Giftgase, 
schwere Artillerie verboten. General v. Seeckt ließ diese schweren Waffen 
nach einem geheimen Militärbündnis mit Sowjetrußland in dessen weiten 
Gefilden herstellen (Otto Lehmann-Rußbüldt: „Deutsche Generalfeld- 
marschälle und ihr General-Geldmarschall“, Berlin-Grunewald 1953 
40 S.). Das alles ging geheim hinter dem breiten Rücken des Reichs- 
präsidenten v. Hindenburg vor sich — unter Billigung der Sozialdemo- 
kratie und natürlich der Kommunisten. Allein die Unabhängige Sozial- 
demokratie, die Deutschen Friedensverbände und einige weitschauende 
Abgeordnete der Bürgerlichen Demokraten waren dagegen, wie zuletzt 
am entschiedensten der Reichskanzler Gustav Stresemann, der hinweg- 
gedrängt und dann am Leben bedroht wurde. 

Die Kriegsmacher unter dem Reichswehrminister Groener sahen eine 
legale Erhöhung der Schlagkraft der deutschen Reichswehr in der Er- 
setzung der alten Kreuzer der Marine durch modernste Bauten. Das 
alles wurde „vertraulich“ vom Reichswehrminister November 1928 in 
einer kurzen Denkschrift auseinandergesetzt: „Das Panzerschiff.“ 
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In die öffentliche deutsche Diskussion über die gefesselte Wehrhaftig- 
keit Deutschlands fiel 1928 die Mitteilung, daß der englische Schrift- 
steller Wickham Steed in der „Review of Reviews“ die „vertrauliche“ 
Denkschrift Groeners der Weltöffentlichkeit vorgelegt hatte. „Natür- 
lich durch Spionage“ ging die Phantasie weiter. Was half es dagegen, 
daß Steed nachwies, er habe den Text der Denkschrift einer deutschen 
Abendzeitung entnommen der „Welt am Abend“, einem Organ des 
deutschen Kommunisten Münzenberg, der 1933 nach Frankreich emi- 
grierte, dort sich vom Kommunismus absetzte und ermordet wurde. 

Die historische Bedeutung der Veröffentlichung der Panzerkreuzer- 
denkschrift liegt darin: Die Veröffentlichung geschah 1927, zu einer 
Zeit, als die schon 1922 in geheimer Zusammenarbeit mit Rußland ein- 
geleitete Bildung der „Schwarzen Reichswehr“ recht erhebliche Größen- 
verhältnisse angenommen hatte. Als erste Aufgabe der heranwachsenden 
Wehrmacht war nach einem Schreiben Seeckts vom 11. September 1922 
an die Reichsregierung der Reichswehr die Aufgabe gestellt: „Polens 
Existenz ist unerträglich, unvereinbar mit den Lebensbedingungen 
Deutschlands. Es muß verschwinden und wird verschwinden durch eigene 
innere Schwäche und durch Rußland — mit unserer Hilfe.“ So geht es 
weiter. 

Nebenbei: Etwa 17 Jahre darauf hat Hitler durch seinen Überfall 
auf Polen ohne Kriegserklärung am 1. September 1939 Seeckts Vision 
in die Wirklichkeit umgesetzt — aber nach 24 Stunden war die Reali- 
tät schon wieder zur Auflösung gebracht. Denn England erfüllte sein 
Versprechen, Polen zur Seite zu stehen, wenn Deutschland es angriffe. 
(Als diese Nachricht am Tage des Überfalls Hitlers auf Polen in Berlin 
eintraf, wandte sich Hitler zu seinem Außenminister Ribbentrop: „Was 
machen wir nun?“) 

Alles das war zwischen den Zeilen der Panzerkreuzerdenkschrift vom 
November 1928 für den Hellsichtigen zu lesen. Daher die Aufregung. 
Das deutsche Budget von 1928, das am 1. April abgeschlossen war, 
hatte die Panzerkreuzervorlage zurückgestellt, weil die Sozialdemokra- 
ten und Deutschen Demokraten es verlangten; sogar die deutschen Agra- 
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DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 
FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Die Lektüre dieser Hefte nötigt auch dem kritischen Leser allen 
Respekt ab vor dem aufrichtigen Bemühen, unserer Jugend eine 
Zeitschrift darzubieten, die ihr gute Bausteine zum redlichen Auf- 
bau eines eigenen Weltbildes darreicht. Besonders zu loben ist 
dabei, daß dies in der STAFETTE ohne marktschreierische Auf- 
dringlichkeit, dafür aber sachlich und ansprechend zugleich ge- 
schieht. Die STAFETTE trifft dabei wohl die rechte Mitte zwischen 
sachlicher Nüchternheit und spannender Berichterstattung und zeigt 
damit in erfreulichker Weise, daß das Solide keineswegs langweilig 
sein muß.“ Landesbischof D, Lilje 
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rier der Konservativen waren gegen die „gräßliche Flotte“, weil sie ihre 


Interessen am Staatssäckel sehr beeinträchtigten. Da erschien Hindenburg . 


als Retter. Die Weimarer Republik wollte am 28. August 1928 den 
zehnjährigen Jahrestag der Unterzeichnung ihrer Verfassung feierlich 
begehen. Wenige Tage vorher sollte die endgültige Entscheidung über 
Annahme und Ablehnung der Panzerkreuzerflotte stattfinden. Zwei 
Bürgerlihe Demokraten der Budgetkommission erklärten, sie würden 
gegen die Flotte stimmen, wenn es auch die Sozialdemokraten täten. 
Damit war die Mehrheit gegen die Flotte gesichert. In das Hin und Her 
der Verhandlungen hinein fiel ein Brief Hindenburgs, in dem er er- 
klärte, er würde auf der Feier der Verfassung am 28. August als Reichs- 
präsident nur dann erscheinen und das Wort nehmen, wenn die Panzer- 
kreuzerflotte bewilligt würde. 

So geschah es, und die deutsche Linke fügte ihren gegen sich selbst ge- 
richteten Schildbürgerstreichen einen weiteren hinzu, bis dann die Zu- 
lassung der SA und SS Hitlers als Hilfspolizei gegen den Kommu- 
nismus ihr den Rest gab. W. Steed sah und sagte das voraus. Es hilft 
ihm alles nichts. Er war und bleibt auch in den Augen der Mehrzahl 
der deutschen Linken ein Deutschenfeind. Wie im Falle der Habsburger 
Monarchie war das Urteil über Steed das eines „Deutschfeindlichen“, 
trotzdem er als „guter Europäer“ wie Churchill Deutschland warnen 
wollte. 


III. 


Anfang 1934 kamen Emigrantenfreunde zu mir nach London, keine 
Kommunisten. Sie übergaben mir Dokumente, aus denen hervorging, 
daß die Deutschen nicht nur auf der Untergrundbahn in Berlin, sondern 
auch auf den Untergrundbahnen in Paris und London durch Agenten an 
sich harmlose Experimente über die Sprühfähigkeit von Tropfen ange- 
stellt hatten, wie man am erfolgreichsten den bakteriologischen Krieg 
zur Wirkung bringen könnte. Ich begab mich mit diesen Dokumenten 
zu Mr. Wickham Steed, der mich zu einer Begegnung mit einem eng- 
lischen Beamten einlud. Dieser legte mir nahe, daß ich mit ihm allein 
in Verbindung bleiben sollte. Ich besuchte darauf Mr. Steed allein, er- 
klärte ihm, daß ich die Dokumente der englischen Regierung auch gegen 
Tausende von Pfund nicht aushändigen würde, da mich dies binden 
würde. Ihm übergäbe ich es im Interesse des gemeinsamen Kampfes 
gegen Hitler; er würde wissen, was zu tun sei, um England und die 

Welt zu warnen. 

Nachdem die „TIMES“ trotz der Empfehlung ihres früheren Editors 
Steed im Januar 1934 einige aufklärende Artikel von mir abgelehnt 
hatte, in denen ich die vor Hitler eingeleitete stille Mobilmachung 
Deutschlands gegen die Sieger des Ersten Weltkrieges dokumentarisch 
dargelegt hatte, brachte der Labour-Abgeordnete Seymour Cocks einige 
Wochen darauf die Dokumente im Unterhaus zur Kenntnis der Offent- 
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lichkeit. Sie fanden das größte Interesse, nicht nur bei dem früheren 
Minister Austen Chamberlain und Sir Anthony Eden, sondern vor allem 
bei Winston Churchill, der ebenfalls in der Opposition stand, was in 
England einen anderen Oberton hat als anderswo. Am 8. März 1934 
sprach Churchill in kurzer, sehr beachteter Rede im Unterhaus die Mah- 
nung aus, daß die deutsche geheime vollendete Luftaufrüstung eine 
ernste Bedrohung Englands und der ganzen Welt bedeute. Endlich be- 
griff das auch die englische Regierung und stellte sich darauf ein. 
Steed veröffentlichte am 1. Juli 1934 in der Monatsschrift „The 
nineteenth Century“ einen dokumentarischen Bericht über die geheimen 


Vorbereitungen Deutschlands. Vier Tage später kam auf eine Anfrage 


im Unterhaus die Erklärung des Premierministers Baldwin, daß die 
Warnung verstanden sei. Diesmal war England rechtzeitig so vorbe- 
reitet, daß Görings Luftwaffe im Sommer 1940 abgeschlagen werden 
konnte. In einem 1935 bei Allen & Unwin in London erschienenen Buch: 
„Germany’s Air-Force“ (160 S.) mit einer Einleitung von Wickham Steed 
habe ich diese Ereignisse dokumentarisch geschildert. 

Wenn England im Zweiten Weltkrieg rechtzeitig so gewarnt worden 
war, daß es nach der Überrennung Polens und Frankreichs den Angriff 
der deutschen Luftflotte 1940 auf London und Mittelengland, wenn auch 
unter schweren Verlusten, parieren konnte, so ist es in sehr weitem Um- 
fange ein historisches Verdienst von Mr. Wickham Steed. 


SCHLUMMERLIED 


Der Beutegeier führt’ uns an, 
Den Kindschuh trug er auf der Fahn’. 
Knochenmühle, mahle. 


Ein Stiefel kam aus seinem Mund, 
Mit dem trat er Europa wund. 
Knochenmühle, mahle. 


Aus seinem Stiefel floß uns Sekt, 
Drum haben wir ihn lang geleckt. 
Knochenmühle, mahle. 


Dann zog man uns die Sporen aus, 
Und wir waren nackt, Oh welch ein Graus. 
Mahle Mühle mahle. 


Doch heut sind uns’re Schuh’ aus Lack, 
Das Gestern war ein Schabernack. 


Mahle Mühle mahle. 


Es steht ein Berg aus Kinderschuh’n, 
Laßt uns des Nachts zu Bette ruh’n. 
Gottes Mühlen mahlen? 
Richard Grünberger 
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R. CALTOFEN 


Francois Mauriac 


oder die Komplexe der Kindheit 


„Die Jugend eines Menschen scheint kurz, an der Ewigkeit gemessen, 
doch unter dem Mikroskop zeigt dieser Wassertropfen ein Gewimmel 


ähnlich dem des Universums“, meint Mauriac in „Du cöt& chez Proust“. 


Und das ist wirklich das Bild seines ganzen Schaffens, das sich, so um- 
fassend auch seine Erfahrungen wurden, so glänzend sich sein Stil ent- 
wickelte, nie von den Erinnerungen der Kindheit lösen konnte. Das gibt 


‚seinen Werken eine starke Intensität, es macht sie aber auch monoton. 


„Die ganze Menschheit drückt dieser Bauer meiner Heimat aus, und 
alle Landschaften der Welt sind in dem meinen Kinderaugen vertrauten 
Horizont enthalten. Das Talent eines Romanzier zeigt sich gerade in 
der Kraft, ganz klar das Universum dieser kleinen Welt zu formen, wo 


wir geboren sind, wo wir lieben und leiden gelernt haben“, sagt sein 


Held in „Le Jeune Homme“. 
Das könnte einen naturalistischen Dichter ergeben, doch Mauriac 


nimmt wohl das Milieu, aber sein Interesse ist viel stärker dem Inneren 


zugewandt, worin er Proust ähnelt. Er wird so auch ein Verwandter 
von Gide, da ihn auch im Kern nur die Person fesselt. 


„Was mich an Abenteurerromanen fesselt, ist einzig der Abenteurer“ 


schreibt er an einer Stelle. Die Ereignisse sind für ihn unwichtig, ihn er- 
regt allein die Krise im Herzen des Menschen, wobei ihn wieder seine 
Jugendkomplexe gerade abseitige Gestalten suchen lassen. 

In „Commencement d’une vie“ sagen sie so „das Leben der Erinne- 
rung, die Gegenwart der Vergangenheit befruchten seine Schöpfung“. 

Die Gironde ist die Heimat Mauriacs, Bordeaux und die Landes. Das 
ist auch die Heimat Montesquieus. Weinbauer gleich ihm, ist Mauriac 
doch nicht der Erde verbunden. Ein Montesquieu sah in der Kathedrale 
von Bordeaux Rätsel, die er einzeln zu entziffern suchte. Mauriac sieht 
seit seiner Kindheit nur die zum Himmel strebenden Türme. Am Fuß 
aber brodelt eine Welt, die ihm eine überfromme Mutter als sündhaft 


‚geschildert hat. Sensibel und von starker Sensualität ließ dies bereits im 


Herzen des Knaben einen Zwiespalt aufkeimen, der ihn nicht an der 


‚Heiterkeit der Kameraden teilnehmen ließ. Später einmal äußerte die 


Mutter: „Ich wußte nicht, daß Du als Kind so traurig warst“. 

Ein einsames Kind ist Mauriac geblieben. Das Drama des Menschen 
läßt in ihm eine ungeheure Angst aufsteigen, den rechten Weg zu ver- 
fehlen. Seine Sensibilität läßt ihn die sozialen Fehler der Gesellschaft 
erkennen, seine Erziehung, das traditionsgebundene Milieu seiner Ge- 
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sellschaft aber läßt ihn nur rebellieren, um sofort wieder in den Schoß 
der Seinen reuig zurückzukehren. 

„Das ist mein Drama“, sagt er einmal, „ich bin hier geboren, ich habe 
den Ort nicht selbst gewählt. Die Religion ist mir in die Wiege gelegt 


worden. Gewiß, andre sind auch so geboren und sind doch rasch ihrem 


Ursprung entflohen. Der Glaube hatte eben keine Wurzeln in ihnen ge- 
schlagen. Ich gehöre zu jenen, die, katholisch geboren, wenn sie erwach- 
sen sind, erkennen, daß sie der Kirche nicht entfliehen können. Sie kön- 
nen nur einmal weggehen, um rasch wiederzukommen. Sie waren drin, 
sie sind drin, sie werden immer drin bleiben“. 


Sein „Journal d’un homme de 30 ans“ gibt den Eindruck seiner Grie- 


chenlandfahrt von 1917 wieder: „nicht die Religion der Freude... zu 
suchen, sondern nur, umso stärker zu erkennen, daß kein Heidentum 
sich dem Leben des Leids anpaßt“. 


Das Leben lockte ihn, doch man hatte ihn gelehrt, alles Leben ist 


Sünde. „Wir werden alle als Sklaven in einem sündigen Fleisch geboren“, 
gesteht er in „Vie de Racine“. 

Ein immerwährender Kampf tobt in seinem Innern. Gott und Kybele 
ist da in stetem Streit, sie verschmelzen miteinander oder widersprechen 
sich. Das ist der ewige Widerspruch von Sensualität und Religiosität. 
Heide und Christ, und das ließ Gide mit Recht an Mauriacs Katholizis- 
mus zweifeln. Das ganze Werk Mauriacs ist dieser Kampf um Klärung 
zwischen Irdischem und Himmlischem, zwischen Eros und Absoluten. 

Er selbst gesteht: „Unter der Haltung eines frommen Dichters begann 
in mir ein mächtiger Strom zu brausen. Im Anfang war es nur ein 
Glucksen, dann aber überflutete es alle meine Handlungen, Gesten und 


Worte. Das dunkle Wasser stieg. Überall sickerte es ein. Ich entdeckte, 


ich wäre ein ebenso leidenschaftliches Wesen wie alle meine Altersge- 
nossen. Zwanzig fromme Jahre hatten diese Flut nur zurückdämmen 
können. Es schien, als wenn meine Familie und meine Lehrer nur Steine 
auf eine Quelle gewälzt hätten, die Quelle sich aber endlich trotzalledem 
ihren Weg gebahnt hätte. Die Natur siegte langsam über die Gnade. 
Ich verzweifelte, zwischen beiden je wieder das Gleichgewicht herstellen 
zu können. Ich sah sie beide sich als zwei mächtige Feinde gegenüber 
aufrichten“. 

Wieder sind die Jugendeindrücke das beherrschende Moment in Mau- 
riac. Sein Universum ist der quälende Gedanke an die Sünde des Fleisch- 
lichen. Die Jugenderlebnisse wandeln sich in ihm zu einer morbiden 
Phantasie. Seine Personen sind Sklaven gleich an die Gnade oder an 


die Sünde gekettet. Da Mauriac aus diesen Komplexen der sündigen 


Erotik nie herauskommt, entgeht ihm das wirkliche Drama menschlichen 
Lebens vollkommen. Er liebt allein die Jugend, alle seine alten Personen 
sind häßlich oder grausam. An der Jugend liebt er aber keineswegs die 
Vitalität. Ganz intuitiv urteilte Bernanos: „Er ist ein Autor vieler 
Werke, wo unter allerlei Namen, profanen wie heiligen, die fleischliche 
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Verzweiflung transpiriert, wie die Feuchtigkeit an der Mauer eines 
Kellers“. 

Im „Enfant charge de chaines“ gibt Mauriac selbst ein anschauliches 
Bild dieser inneren Kämpfe, wo er auf der einen Seite unter Marc 
Sangnier im katholischen Laienapostolat tätig ist, gleichzeitig aber Bin- 
dung zu der Gruppe um „Nouvelle Revue Francaise“ sucht. 

Damals konnte Cocteau mit Recht sagen: „Wir waren unzertrenn- 
lich, was die religiöse Gruppe, für die ich der Teufel war, aufs höchste 
erschreckte“. 

Mauriac trieben diese inneren Zweifel, seinen Glauben zu analysieren, 
wobei ihm die Tendenz dieser Gruppe zu helfen schien: 

„Ich finde dort eine Ordnung der Werte, eine neue Sichtung der 
Schriftsteller, Dichter und Maler, die man vielleicht diskutieren kann, 
doch die Gründe meiner Bewunderung sind erklärlich. Man muß die 
Aufmerksamkeit dieser, die noch nicht ein einziges Mal meinen Namen 
gedruckt haben, finden. Sie sind da, ihre Zeitschrift ist da, ich sehe klar, 
_ wohin mein Weg geht“. 

Mauriac empfindet in der Rebellion eines Gide, in dieser Negation 
der hergebrachten Moral, Möglichkeiten einer Annäherung, wenn auch 
bei ihm die Lösung eine andre ist“. 

1920 schreibt er, „wir haben uns mit Pascal gewöhnt, in Gegensätzen 
zu denken“. 

Das ist der Geist von Gide, und doch auch schon wieder nicht. Die 
Jugendeindrücke sind zu stark. Das Körperliche ablehnen, bedeutet für 
Mauriac nicht, es zu unterdrücken, sondern es zu überwinden, um zur 
Gnade zu gelangen. 

„Gibt es eine Wahl, die nicht verkleinert, einen Verzicht, der uns 
bereichert?“ fragt Mauriac, um die jansenistische Auffassung von Sünde 
und Gnade mit seiner eignen Antwort zu lösen: 

„Lehren wir den jungen Menschen, daß er Chaos geboren ist, und daß 
das Spiel des Lebens darin besteht, ein zweites Mal aus diesem Chaos 
geboren zu werden“ (Jeune Homme“) 

Diese Wiedergeburt sucht er in seinen Werken zu gestalten. Die Kir- 
chenreligiosität im gewöhnlichen Sinn des Wortes lehnt er ab. Zum Ent- 
setzen der guten Katholiken ruft er: 


„Der Friedhof, einziger Ort der Welt, wo wir unsre Toten nicht tref- 


“ 


fen“. 
Baudelaire meint einmal „die Sensibilität eines jeden ist sein Genie“. 
‚ Die Sensibilität Mauriacs wird immer von der Frage beherrscht: 
Wohin gehen wir? 
Er sucht Gott noch in den wildesten Exzessen, da Gott ja allgegen- 
wärtig ist. Er will nicht philosophieren. Er sagt: 


„Ich will die Sünden, von denen uns die Theologen nur ein abstraktes 
Bild geben, in Fleisch und Blut darstellen“. 
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Seine Bücher wollen aufrütteln, und das ist ihm auch in weitem 
Maße gelungen. Das ist seine Größe und sein Wert für unsre Zeit, wenn 
er auch selbst nicht die Konsequenzen aus seinen Erfahrungen zog, son- 
dern stets seiner Klasse verhaftet blieb. Seine Werke aber werden stets 
zu einer Begegnung mit uns selbst. 

Die ersten Werke sind, trotz aller Eindringlichkeit der Gestaltung, 
noch unsicher. Die Helden bleiben unbefriedigte Sünder, die weder im 
Bösen, noch im Guten bis ans Ende zu gehen wagen. Johannet heiratet 
in „Enfant charg& de Chaines“ seine gute Base Martha. Fabian in „Mal“ 
kehrt zu seiner frommen Mutter heim und die Heldin in „Fleuve de 
Feu“ betet zuletzt in der Dorfkirche. 

Immer stärker aber wird in ihm die Gewißheit, wie er in „Dieu et 
Mammon“ sagt: 

„Ecrire, c’est se livrer“. 

In ihm, in jedem Menschen, streiten Geist und Fleisch, Gott und die 
Welt miteinander. Dieser Frage auszuweichen, sie nicht in ihrer vollen 
Klarheit zu sehen, widerspricht der Sensibilität eines Mauriac. Das 
erschreckt viele gute Katholiken, die nicht erkennen, daß in den Per- 
sonen Mauriacs, selbst in den dunkelsten, irgendwie ein Licht der Gnade 
aufleuchtet, da er an die Ewigkeit des Menschen glaubt. 

„Über allen Deformationen, die unsre ärmlichen Sorgen uns auferle- 
gen, den Weisen und den Ungebildeten, den Arbeitern und den Schrift- 
stellern, den Damen der Welt und den Frauen der Arbeiter... . zittert 
jene Kreatur, immer die gleiche, in allen Zeiten, die leidet, die ver- 
zichtet, die eifersüchtig ist, die mordet und die sich opfert“. (Journal II) 

Mauriac, wie eingangs gesagt, kann nur gestalten, wenn er die Erde 
seiner Jugend nimmt, wie er selbst gesteht: 

„Kein Drama beginnt in mir zu leben, wenn ich es nicht an Orte ver- 
lege, wo ich stets gelebt habe“. 

Aber dies Milieu ist nur unwichtiger Rahmen, denn er sagt weiter: 
„Das menschliche Wesen, so wie ich es im Roman gestalte, ist ein Ge- 
schöpf, das im Drama der Rettung (der Seele) engagiert ist, selbst wenn 
es dies nicht weiß. Jedes Leben hat eine Richtung; ein Ziel, von dem 
es sich oft unendlich weit entfernt.“ 

Umwelt ist ihm also nicht wichtig, obwohl er viel stärker als Barres 
die ganze Schicht dieser Großgrundbesitzer der Gironde unter die Lupe 
genommen hat. Er ist kein sozialer Maler wie Balzac, kein Chronist des 
Bordelais, sondern eher als ein Schöpfer romanesker Mythen anzusehen. 
Sein Roman ist das Drama des Menschen, der in Sünde um Befreiung 
durch die Gnade ringt. Es ist die gute, alte, halbstädtische, halbländliche 
Bourgeoisie der Gironde, die oft recht grotesk gemalt wird, um dann 
wieder in finsterer Größe vor uns aufzuerstehen. Eine pittoreske Galerie 
von Pächtern, Notaren, Gutsbesitzern, im Hintergrund immer die Ewig- 
keit der Familie, die durch ein mütterliches Wesen verbunden ist. Alle 
Werke sind Variationen dieses Themas. Starke Individualitäten lehnen 
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‚die Abgründe der Versuchung nicht verheimlichen . . .*. 


’ 


sich gegen den Geist des Stammes auf, um dann zu ermüden oder un- 
terzugehen. 

' „Synthese zwischen dem Ordnungssinn französischen Geistes und der 
lebendigen, aber anarchistisch dunklen Komplexität slavischer Seele ist 
der Klassizismus eines Mauriac. Die menschliche Wahrheit wird ge- 
zeigt, indem man den vitalen Elan nordischer Völker in den leuchten- 
den Rahmen latinischen Genies einlaufen läßt“, beurteilt Gide Mauriacs 
Schaffen. 

In der Nachkriegszeit des Ersten Weltkrieges, als die Gesellschaft aus 
den Fugen geraten war und nach neuen Wegen suchte, findet Mauriac 
mit dem Roman „Le Baiser au lepreu“, 1922, den Durchbruch zum 
Ruhm. Das ist das Drama des Menschen, in seiner ganzen Tiefe aufge- 
rollt. Katholische Romantik wird von ihm restlos beiseitegeschoben, da 
sie für unsre Zeit wertlos ist. Die Kirche selbst erkennt ja an, daß man 
sündige Begierden nicht unterdrücken kann, sie existieren. Sie stellt 
ihnen die Gnade gegenüber. 

Nicht Negation der Sünde ist wichtig, sondern der Kampf dagegen, um 
die Gnade zu erhalten. Man muß alles Unbewußte ganz klar sagen, 
um es zu überwinden, wie Mauriac nun sagt: 

„Wichtigste Pflicht des Romanciers, ja geradezu seine Rechtfertigung 
und seine Daseinsberechtigung in der Gesellschaft macht es aus, daß 
er den Menschen so zeigt, wie er in Wirklichkeit ist... . wir sollten 

Das wird nun, so wie bei Graham Green, sein großes Anliegen. Seine 
Stoffe entnimmt er dabei stets der Wirklichkeit, denn ganz richtig sagt 
er im „Journal III“: 

„Jedes erdichtete Drama spiegelt ein Drama wieder, das nicht er- 
funden wurde“. 

Immer dunkler werden seine Werke. Zwei Kräfte sind stets gegen- 
wärtig, Begierde und Gnade. Allein durch die Gnade aber kann der 
Mensch gerettet werden. Damit aber reiht sich Mauriac in die Reihe 
der katholischen Schriftsteller ein. Erstaunt stellt Mauriac fest, daß man 
ihn oft ablehnt in seinen Kreisen, er erwidert da nur: 

„Ich bin überrascht, daß die Helden meiner Romane den Menschen 
des Atomzeitalters so ungewöhnlich bösartig vorkommen ..... so dämo- 
a und abgründig alle meine Romanfiguren sind, sie haben doch eine 

erier; 

Hinter der größten Verderbnis, unter dem Panzer stärksten Egoismus 
erleben wir immer irgendein Zeichen von Verzicht, zeigt sich ein Mensch, 
eine Kreatur Gottes. So wird bei Mauriac auch das größte Verbrechen 
nur zur Sünde, die die Gnade lösen kann. 

Das ganze Leben Mauriacs ist von einer Leidenschaft zur Ehrlichkeit 
beherrscht. Eine innere Unruhe treibt ihn, Stellung zu nehmen. So kam 
er zur katholischen Aktion, zur Beschäftigung mit sozialen und poli- 
tischen Fragen. 
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Halkıy schrieb einst über den jungen Mauriac:: 


„Was ich in ihm wachsen sehe, das ist eine kämpferische Kraft, der 
Stil eines Kämpfers. Viele unsrer großen Meister haben ihren Lauf 


durch einen großen Kampf beendet. Ich wünsche Mauriac diese Chance, 


dieses Glück, diese Gefahr“. 


Das Jahr 1930 bringt die endgültige Wendung zur Politik. Von 


seinen Fiktionen wendet er sich ganz den realen Tagesereignissen zu. 


Offen erklärt er sich gegen Franco, den die katholische Kirche unter- 


stützt. Er weist auf die Gefahr des ansteigenden Nazismus hin, wie er 


selbst sagt: 


„Von der Fiktion- löste ich mich bei Beginn des spanischen 5 


krieges. Bis dahin lebte ich eigentlich in einer Traumwelt —... . dann 


gab es die Besatzung, die Befreiung ... . Seit Spaniens Bürgerkrieg kann 


ich mich nicht mehr von der „condition humaine“, so wie sie dem Men- 
schen durch andre Menschen auferlegt wird, abkehren ... . die Schrecken 
der wirklichen Welt haben mich der Fiktion entzogen. Das ist auch der 
Sinn meiner Blocknoten in „Expreß“ . ...“. 


= 


Freiwillig wählte er den ae und gab ihm einen neuen Elan. 


Ironie und Satire sind seine Waffen, nicht Analyse oder Kommentar. 


Ganz intuitiv nimmt er zu den Dingen Stellung, wo immer er den 


machiavellistischen Geist auftauchen sah: 


„Ich habe dagegen gekämpft, und auch und gerade dann, wenn er sich 


lich gebärdete“. 
Und an andrer Stelle führt er es weiter aus, wenn er sagt: 


„Mysterium des Bösen kann man zweifach angehen. Man kann es 
leugnen oder es auf sich nehmen, so wie es sich manifestiert in uns und 
außer uns in unsrer persönlichen Geschichte, der unsrer Leidenschaften, 
und in der äußeren Geschichte, die der Machtwillen der Reiche mit dem 
Blut der Menschen schreibt“. 


Bei Mauriac ersteht aus dieser Betrachtung stets eine Bindung zwi- 


schen dem Einzelverbrecher und dem kollektiven Verbrechen. Der Jour- 
nalist kann allein das tägliche Leben entziffern. Eine Erklärung für 
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„Wenn ein Verlag bemüht ist, sich gegen die unzähligen Augen- 


blicksreize in Bildern zu stemmen und der vor allem betroffenen 


Jugend eine Zeitschrift in die Hand zu geben, in der sie, lesend 
und damit die Welt erfahrend, sich in ihrem eigensten Bilde als 
Jugend wieder erkennt — und die bisher vorliegenden Hefte 
sprechen dafür, daß das der Fall sein kann — dann soll man alles 
tun, um Verlag und Herausgeber in ihrem Bemühen, das, Bild 
der Welt für die Jugend rein zu erhalten, zu unterstützen.“ 
Intendant Prof. Bischof 
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das Böse gibt es ja nicht. Jede theologische Deutung ist zwecklos, nur 
mit der Nächstenliebe kann man helfen. 


So lehnt er es ab, sich politisch zu binden. Er will frei sein. Er er- 
kennt an: 

„Die Arbeiter Frankreichs allein, in ihrer Masse, sind dem entweihten 
Frankreich treu geblieben“. 

Doch Mauriac kann nicht über den Schatten seiner Herkunft sprin- 
gen. Er sieht klar und vermag sich nicht zu entscheiden. Er rebelliert, 
um schnell wieder zu seiner Gesellschaft zurückzukehren. 


An Camus, der ihn um ein Eintreten für die Friedensbewegung von 
Garris Davis bat, schreibt er: 


„Die unsaubere Politik der überlebenden Nationen, sogar, ehe man 
die Beinhäuser wiederbedeckt hat, bekräftigt uns nur in dieser Auf- 
fassung, daß die Sache der menschlichen Gattung verzweifelt ist, wenn 
es nicht die Inkarnation gegeben hätte . ... Die erschreckliche Verein- 
fachung der Geschichte, deren Zeugen wir sind, läßt uns keinen Raum 
mehr zu Illusionen über unsre Art, nicht über die Früchte des Todes, 
die sie weiter einsammeln wird, bis zuletzt: bis zur totalen Desintegra- 
tion. Wir haben nicht mehr das Recht, vorzuheucheln, daß eine mensch- 
liche Geste noch möglich ist, die nicht in sich den Keim des Todes 
trägt... . Wer die Menschheit diffamiert vor Gott, seit Auschwitz, 
Buchenwald (um nicht noch andre Namen auszusprechen, denn welche 
Nation hat sich der Verbrechen nicht beschmutzt?) hat alle Maße über- 
schritten. Wir haben kein Recht mehr, zu erwarten, wir allein können 
den Frieden der Welt retten . 


Glauben Sie nun nicht, daß ich den Christen verbieten will, sich in 
menschliche Unterfangen einzumischen. Was ich Ihnen sage, gilt nur 
für mich allein. In mir ist nur noch Aufmerksamkeit für ein Wort, das 
Vertrauen auf ein Versprechen. Und diese Ecke des Mantels, den ich im 
Finstern halte, möchte ich nicht, und sei es auch nur eine Sekunde, 
lassen. Doch dies betrifft mich allein... ich spreche wie ein Mensch... 
der weiß, auf wessen Schulter er hofft, die Gnade zu haben, einzu- 
schlafen“. 


Es ist eine innere Angst, aus Jugendkomplexen erstanden. Und sie 
verbietet ihm auch, keine endgültige Trennung zu den Kommunisten 
zu ziehen. Er sagt da recht aufschlußreich: 


„Antikommunismus? Nein, Antistalinist! Ja, es ist der gleiche Geist 
in mir, der Hitler wie Stalin ablehnt. Wenn der Polizeistaat Frankreich 
wird, wie zur Zeit Vichys, wie heute in Nordafrika, ich widersetze mich 
ihm, wie einst dem System Francos. Nicht die äußerste Rechte, noch 
die äußerste Linke haben sich da getäuscht. Sie haben mich beide als 
Feind betrachtet. Meine politische Haltung ist stets die gleiche, was auch 
man darüber sagen mag“. 
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Ja, was man sagen mag, ist allein, daß Mauriac nie seine Vergangen- 
heit überwunden hat und weiter in den Angstkomplexen seiner Jugend 
lebt, was P. Bruckberger sicher am besten in einem Gespräch ausdrückt, 
das er mit Mauriac hatte, als er zur Trennung von den kommunistischen 
Schriftstellern ermahnte: 


„Warum demissionieren Sie nicht?“ 
„Aus Solidarität“. 


„Nein, Monsieur Mauriac, aus Furcht. Sie haben Furcht vor ihnen. 
So laßt ihr sie euch führen, wohin sie wollen“. 


„Das ist wahrhaftig wahr“, gesteht Mauriac zu. 


Jugenderlebnisse werden so immer wieder zu Widersprüchen in der 
Haltung Mauriacs, der ja, wie er sagt: 
„unabhängig, dank einiger Renten“ 
von Jugend an war. Nie gezwungen, Position im Kampf ums tägliche 
Brot zu beziehen. 


Seine Sensibilität erkennt klar alle Situationen. Er weiß, wie er sagt: 
„das Publikum von heute, das Publikum aller Zeiten, fordert von Men- 
schen, die schreiben, daß sie ihm etwas geben, sich zu nähren. Eine Welt, 
so beraubt aller Nahrung wie die gegenwärtige, ist so dankbar für 
jedes Wort, das eine Hoffnung gibt.“ 


Und ganz bewußt dieser Tatsache, stellte er so seine Aufgabe auch 
dar: 

„Bedeutung zu geben allem, was ich schreibe, sei es ein literarischer 
Artikel, seien es die Blocknoten im „Expreß“. Eine Romanseite hat 
nicht mehr Bedeutung als eine Chronik. Alle Ausdrucksmittel haben 
den gleichen Wert... . Ich habe nie die Kollegen begriffen, die den Zei- 
tungen nur ihren Abfall geben. Jedes geschriebene Wort gleicht einem 
Pinselstrich, an dem man den Maler erkennt. Es gibt keinen Journa- 
listen, keinen Dichter ..... es gibt nur jemanden, der sich ausdrückt oder 
der sich verbirgt ..... der sich verrät oder der sich ausliefert“. 

Mauriac hat sich ausgedrückt, sich ausgeliefert, um sich dann doch 
zurückzuziehen. Vielleicht hatte Gide recht, wenn er an Mauriacs Wesen 
Zweifel hegte. 

In Mauriacs Seele findet ein seltsames Duell statt. Einmal ist er ein 
Pessimist, der aus Erfahrung alle Listen menschlicher Bosheit kennt, 
und dann ist er wieder Schüler Pascals, der in tiefer Devotion vor 
Gott niederkniet. 

Raymond Aron sagt vom Franzosen: 
er schwanke zwischen einem sterilen Idealismus und einem unfrucht- 
baren Amateurtum hin und her. 

So bleibt auch Mauriac mit seinen Fehlern Ausdruck französischen 
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Wesens, bleibt der echte Franzose, der einen riesengroßen Respekt vor 
dem System hat und zugleich alles kritisch unter die Lupe nimmt. 


. Wie sagt Mauriac doch: 

„Unser Drama ist der ewige Konflikt zwischen dem ewigen Frank- 
reich und dem gegenwärtigen Frankreich, das sich im Parlament, in der 
Presse und den Parteien widerspiegelt. Das ist ein schrecklicher Miß- 
akkord“. Und ganz Mauriac, der sich nie entscheiden kann, soviel 
Zivilcourage er auch in vielen Einzelfällen, wie derzeit wieder in der 
Algierfrage, bewiesen hat, äußerte er letzthin: 

„Ich möchte eine Satire der gegenwärtigen Epoche schreiben ... . doch 
bin ich letztens ein Christ. Ich möchte mein Leben nicht im Kampf be- 
enden, sondern im Frieden“. ; 
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HANS HENNECKE 


Stefan Andres 


Es gehört — das muß vorweg bemerkt werden — offenbar zu den 
nicht leichten Aufgaben der Literaturkritik, dem Gesamtschaffen eines 
Autors von der Art und vom Range Stefan Andres’ in Deutung und 
Urteil wahrhaft gerecht zu werden. Das bezeugt wohl schon die Tat- 
sache, daß unter den ohnehin bisher recht vereinzelt gebliebenen Ver- 
suchen, Andres’ Geistesart und Künstlertum in ihrer Wechselwirkung 
und stets spannungsreichen Einheit zu erschließen, bisher doch nur ein 
einziger zu wirklichen Einsichten und Feststellungen gelangt zu sein 
scheint: Karl Josef Hahns Abhandlung „Dichtung zwischen Drang und 
Glaube“ („Hochland“, Juni 1952). Ein beklemmend mageres Ergebnis 
einem Dichter gegenüber, dessen motiv- und gestaltenreiches Schaffen 
seit nunmehr bald drei Jahrzehnten zu immer weiteren Leserkreisen 
spricht! Die übrigen Versuche dieser Art kommen kaum über das Vor- 
feld der hier entscheidenden Gesichtspunkte und Wertmaßstäbe hinaus: 
sie wenden sich viel zu früh und zu einseitig den vordergründigen Ge- 
halten seines Schriftstellertums zu; und das obendrein mit so viel eige- 
nen weltanschaulichen Voraussetzungen, daß diese zu Vorurteilen dem 
Künstler gegenüber führen: über dem derart abstrahierten und iso- 
lierten Gehalt kommt dann nur zu leicht die Gestalt dieses Lebenswerkes 
und deren weitverästeltes künstlerisches Detail zu kurz. Aber ist das 
nicht so, als wolle man sich, die nahrhaften und köstlichen Speisen ver- 
schmähend, mit den bloßen Speisekarten des Geistes zufrieden geben? 

Allerdings darf man sagen: gerade Stefan Andres gegenüber kann es 
nur zu leicht geschehen, daß man vor lauter Wald die Bäume nicht sieht. 
Um im Gleichnis zu bleiben: dieser Wald ist die sogenannte (meist als 
christlicher Humanismus oder als dionysisches Christentum abgestem- 
pelte) Weltanschauung dieses Romanciers; und die Bäume stellen dann 
nicht nur die einzelnen Werke als solche dar, sondern auch deren man- 
nigfaltige, einander bisweilen polare Impulse, Bereiche und Kunstmittel. 
Auf deren Herkunft und Bedeutung soll hier wenigstens andeutend hin- 
gewiesen werden. 

Stefan Andres unterscheidet sich durchaus von den großen Roman- 
autoren des 20. Jahrhunderts, in denen ein aus zentralen Impulsen und 
Konflikten unserer Zeit erwachsendes und gespeistes Urmotiv zum auf- 
weisbaren Keim eines ganzen und nun ebenso zentripetalen wie viel- 
schichtigen Lebenswerkes wird. Aber eben das verführt neuerdings bei 
uns (wie übrigens auch in England und Amerika) allzu häufig zu einer 
nachgerade an Snobismus grenzenden Einseitigkeit des Interesses mancher 
unserer begabtesten Literaturkritiker für die wenigen Giganten der 
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schöpferischen Moderne: für Dichter wie Thomas Mann, Kafka, Musil, 
Broch, Proust und Joyce; und damit zu einer immer beklagenswerteren 
Vernachlässigung solcher Romanciers, in deren Lebenswerk die ganze 
Vielstimmigkeit des Daseins unversieglichen Ausdruck findet, weil ihr 
Schaffen nicht unter der Passion und dem Diktat eines alles beherr- 
schenden und gliedernden Grundmotivs steht. Ihr größter Vertreter ist 
Knut Hamsum, und zweifellos gehört zu ihnen Stefan Andres. 

Vielleicht kennzeichnet nichts sein bisheriges Lebenswerk so sehr wie 
die Tatsache, daß man den Eindruck haben kann, es stamme eigentlich 
von verschiedenen Autoren, die alle nur seinen Namen gemeinsam ha- 


ben; und vielleicht auch jene andere mit dieser in durchsichtigem Zusam- 


menhang stehende Tatsache: daß nämlich jeder dieser Autoren in ihm 
seinen jeweils besonderen Leserkreis zu haben scheint. Verzwickter wird 


‘dieser Sachverhalt übrigens noch dadurch, daß schon der offenbar am 


populärsten gewordene Stefan Andres eigentlich ein Janus-Gesicht hat: 
das Gesicht nämlich des „bodenständigen“ Erzählers und des sich einer 
unerschöpflichen Fabulierlust hingebenden Humoristen einerseits und 


‚das Gesicht des ideen- und formenstrengen Tragikers andererseits: so- 


wohl die Geschichten vom Pfäfflein Domeniko und Erzählungen wie 
etwa „Das Gitter“, in denen es um eine höchst menschliche Anfälligkeit 
zumal auch geistiger Würdenträger geht, wie die großen Novellen „Wir 
sind Utopia“ und „El Greco malt den Großinquisitor“ gehören zu den 
meistgelesenen seiner Erzählungen. 


Welch ein Abgrund scheint diese Erlebnis- und Formenwelten zu 


‘trennen! Doch eine ebenso breite Kluft tut sich auf zwischen den an- 


deren „bodenständigen“, nun aber ihrerseits straff gefügten und in den 
Motiven, den Konflikten und ihren Lösungen verhängnisschweren, ja 
düsteren „Moselländischen Geschichten“ (neuerdings unter dem Titel 
„Gäste im Paradies“ vorliegend) auf der einen Seite und auf der anderen 
den streckenweise recht locker gearbeiteten, breit ausladenden, Tragik 
und heiterste Lebensfülle kontrastreich mischenden Romanen, die im 
italienischen oder auch im griechischen Süden spielen: „Der Mann von 
Asteri“, „Der gefrorene Dionysos“ (jetzt: „Die Liebesschaukel“), „Ritter 
der Gerechtigkeit“, „Die Reise nach Portiuncula“ und „Positano“. Dort 
die in ihren Alltagsnöten aufgehende, vielfach von Mißgunst und Zwie- 
tracht heimgesuchte wortkarge Bauernwelt, fast ganz unter sich bleibend 
— und hier die weltfrohe und weltoffene Lebenssphäre südländischer 
Bauern oder auch Bettler, in der zugleich zahlreiche Fremde heimisch 
werden — Künstler, Sonderlinge, Asketen wie auch mancherlei Ver- 
treter einer kosmopolitischen Boh&me mit allen Schattierungen der bis 


‚in die Welt des Verbrechens reichenden Libertinage; und all das in der 


farbenprangenden, gleichsam unablässig in die Glorie der Schöpfung 
getauchten Atmosphäre des Südens. 

Dazwischen steht „Die Hochzeit der Feinde“, der im Motivischen 
und Psychologischen wie auch im Aufbau wohl am lässigsten gearbeitete 
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. Roman, der neben manchen auffallend matten Partien gleichwohl einige 

Höhepunkte dramatischer Seelenergründung enthält. 
Und schließlich: so etwas wie ein schier unüberbrückbarer Abgrun 

trennt den schlichten, ganz auf die früheste Traum- und Erlebniswelt 


des Kindes gestimmten autobiographischen Roman „Der Knabe im 


Brunnen“ von der die Apokalypse des Menschen der Weltkriege und 
Weltrevolution in weitgehend satirischer Spiegelung und Stilisierung 
darstellenden Riesentrilogie „Die Sintflut“, deren letzter Band allerdings 
noch aussteht. Und das Erstaunliche: der schlicht berichtende Kindheits- 
roman erschien erst und sogar bald nach dem Roman „Die Arche“, dem 
zweiten Bande dieses Romanepos, mit seiner geradezu labyrinthischen 
Architektonik. 


So scheint in diesem Dichter ein naiver Erzähler, ein mit allen Was- 


sern moderner hintergründiger Psychologie gewaschener virtuoser Ro- 


mancier und ein Esoteriker epischer Gestaltung zugleich am Werke. 
Diese fundamentale Verschiedenheit dessen, was man wohl als Konzep- 
tionsebenen dieses Autors bezeichnen könnte, ist heute in der deutsch- 
sprachigen Literatur ohne Vergleich. Sie könnte zu dem Mißver- 
ständnis verleiten, als sei ein derart „wendiger“ Autor doch letzthin 
nur ein typischer, wenn auch reich veranlagter Epigone. Und, so be- 
trachtet, scheint er dann gerade einigen Meistern des 19. oder begin- 
nenden 20. Jahrhunderts verpflichtet zu sein: so in der grimmig humor- 
vollen Erzählung „Der Menschendieb“, mit ihrer jähen unheimlichen 
Wendung, dem Gottfried Keller zumal der „Drei gerechten Kammacher“ 
— dort also, wo dessen gestaltende Deutung von Sonderlingen und 
ihren Taten und Schicksalen ihre hintergründigsten Triumphe feiert; 
oder in „El Greco malt den Großinquisitor“ dem lapidaren und die ge- 
heimste Seelenwelt mancher Schlüsselgestalten großer abendländischer 
Geschichte ergründenden Freskostil Conrad Ferdinand Meyers; und 
schließlich in Erzählungen wie „Die Vermummten“ und „Der Abbruch 
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„Ich habe die STAFETTE immer wieder mit Aufmerksamkeit und 
wachsender Freude durchgesehen. Sie bietet ein vorzügliches Bei- 
spiel für die vielfältigen Möglichkeiten, die Interessen der jungen 
Gen ch ilion auf die „wirklichen Sensationen“ in Natur und Tec- 
nik wie auf die „echten Abenteuer“ im geistigen und gesellschaft- 
lichen Leben unserer Zeit hinzulenken und zugleich in anschaulicher 
und fesselnder Weise bildend zu wirken. Die vielseitigen Themen, 
der lebendige Stil der Beiträge, die großenteils farbige Bebil- 
derung und die Auszüge aus gutem Jugendschrifttum — alles dies 
ist inhaltlich und technisch sauber und gekonnt. 
Ich möchte wünschen, daß die STAFETTE Eingang in viele Fa- 
milien findet. Denn nicht zuletzt auch die Eltern werden aus dieser 
Lektüre für sich selbst und für die unmerkliche erzieherische Be- 
gleitung ihrer Kinder Nutzen und gute Anregung gewinnen.“ 
Familienminister Dr. Wuermeling 


53 


ins Dunkle“ den besten Leistungen Anzengrubers oder Roseggers wie 
auch Ludwig Thomas. Und doch liegt alledem nur die fazettenreiche 
Begabung Stefan Andres’ zugrunde und keinerlei Epigonentum. 


Je genauer man nämlich das Gesamtphänomen der Geistesart und 
des aus ihr erwachsenden Künstlertums in den Blick bekommt, um so 
mehr wird eine durchaus andere Vermutung zur Überzeugung: Stefan 
Andres hat weder in seiner epischen Prosa noch in seiner Lyrik irgend- 
welche spürbaren Einflüsse erfahren. Dafür spricht schon das Tempo, 
das ebenso vehemente wie selbstsichere Gefälle seines Schaffens schon 
in dessen früheren Stationen. Übrigens verbindet sich diese „Ursprüng- 
lichkeit“ seines Schaffens bei ihm bisweilen auch mit einem gewissen 
zähen Hang zur Skepsis all dem gegenüber, was er bisweilen nur zu 
gerne als „bloßen Intellekt“ abtun möchte: so wenn er in der „Hochzeit 
der Feinde“ einmal „unsere in ihrer Zerebralität gänzlich verdummte 
Zeit“ anprangert, oder in dem Roman „Die Liebesschaukel* von den 
„armseligen Rittern vom Großhirn“ spricht. Oder gar in dem Gedicht 
„Die Erde“, in dem deren lastendes und unaussinnbares Geheimnis Me- 
lodie und Sprache wird, klingt es auf: „Was bleibt uns noch vom Geist 
als seine Pein?* Daß aber all dies nicht mißverstanden werden darf, 
ergibt sich schon aus der Tatsache, daß die großen Novellen „El Greco 
malt den Großinquisitor“ und „Wir sind Utopia“, wie andererseits „Die 
Sintflut“, zu den geistvollsten Prosawerken unserer Zeit gehören. Übri- 
gens steht Stefan Andres literarischer Beeinflußbarkeit schon deswegen 
fern, weil er im Kern seines Wesens spürbar Autodidakt ist. Er ist es 
in seinem Denken, Schreiben und Gestalten — nur nicht in einem: im 
Bereich des Glaubens und der religiösen Verankerung. „Mein Glaube 
kann nämlich Latein“, betont in der „Sintflut“ der Theologiestudent 
Lorenz Gutmann; und an anderer Stelle heißt es dort: „Denn auch die 
Tradition verbindet mit Gott“. Das Gleiche, und zwar beides, könnte 
Stefan Andres auch von sich sagen: niemals verleugnet sich bei ihm die 
strenge theologische Schulung, die er als etwa 20jähriger im Kloster 
empfing. Damals wurde er der „Bruder Lucifer“. 


In dem Buch dieses Titels, seinem Erstlingsroman (1933), stellt er dar, 
was ihn damals ins Kloster trieb und was ihn — nach mancherlei seine 
Sehnsucht und seine Erwartungen enttäuschenden Erfahrungen — er- 
kennen ließ, daß dies nicht seine Welt sei. Schon dieses in einem merk- 
würdigen Chronikstil geschriebene Buch des 26jährigen enthält in seiner 
sonderbaren Mischung von bisweilen fast präraffaelitischer Inbrunst und 
einem ersten zagen und doch schon recht zähen Aufbegehren der Sinne 
jenen Urkonflikt, der thematisch weite Bereiche seines Schaffens durch- 
zieht. Es ist, will man ihn auf eine Formel bringen, der Konflikt des 
Menschen, dessen christliche Verankerung und Verantwortung sich immer 
aufs neue in den mannigfachen Verstrickungen eines durchaus dionysi- 
schen Naturells zu bewahren und zu bewähren hat. 
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Und doch fördert es nichts, erweist sich vielmehr als irreführend, 
wenn man diesen Grundkonflikt zu einem bloßen, sei es auch zentralen 
Thema dieses Lebenswerkes macht. Seine Bedeutung beruht vielmehr 
darin, daß es nicht dessen Grundthema, wohl aber dessen Grundvoraus- 
setzung ist — eine unablässige Reserve, ja Kraftquelle seiner Schaffens- 
art wie auch seines eigensten Dichtertums, die ihm immer wieder Themen 
in Hülle und Fülle erschließt und zuführt, und darüber hinaus auch 
immer wieder neue Einfälle seiner künstlerischen Technik — und das 
heißt zugleich: eine Fülle an „nur guten Einfällen verdanktem, kleinstem 
Detail“ (wie es Richard Wagner von sich forderte). Und wo hätte Aby 
Warburgs mahnendes Wort: „Der liebe Gott steckt im Detail“ tiefere 
Gültigkeit als im Bereiche der Kunst? 

Hier wird das wirksam, was man wohl als die unsterblihe Unruhe 
des Denkers im Dichter bezeichnen kann. Sie erwächst nur aus hoher 
Bewußtheit intensivsten Lebens und Erlebens und vermag so zu jener 
den Künstler ebenso schaffenden wie befruchtenden ständigen Grund- 
spannung und Spannweite des eigenen Wesens zu führen, der sich (be- 
sonders deutlich in der Greco-Novelle) hohe spirituale Einsichten genau 
so erschließen, wie sie andererseits das Sensorium des geborenen Künst- 
lers restlos zu wecken und rastlos zu aktivieren vermag: nämlich eine 
nie aussetzende Kraft und Lust sinnlichen Sehens und Empfindens. 
Solche Lust und Kraft gab Thomas Wolfe die Worte ein: „Die Welt 
ist eine große Auster — aber ich glaube nicht, daß ich an ihr ersticken 
werde, wenn ich sie verschlinge.“ 

Man kann Stefan Andres’ Dichtertum einen ähnlichen Appetit an- 
spüren. Solche Einverleibung der Welt aber läßt diese heil und stellt 
eine genaue und unersetzliche Korrektur zu jener anderen wahrhaft 
unheilvollen dar, die wie nie vorher heute in den Bereichen einer „un- 
menschlichen Abstraktion des modernen Geistes“ (T. S. Eliot) einerseits 
die die Natur erobernde Wissenschaft und andererseits die den Menschen 
versklavende totale Diktatur leisten — oder auch: sich leisten. Jene 
Eroberung und diese Versklavung sind identisch mit methodischer Aus- 
beutung; und da, wo im sogenannten wissenschaftlichen Sozialismus 
Wissenschaft und Diktatur einander treffen, feiert Ausbeute ihre un- 
menschlichsten Triumphe. Hier ist der äußerste Gegenpol zu jenem in- 
stinktvollen Wissen erreicht, das William Blake einst in die Worte faßte: 
„Alles Lebende ist heilig“. 

Dieser Hinweis verlohnt sich hier: denn so zumal erklärt es sich, 
daß in Deutschland gerade Stefan Andres, dessen Dichtertum so spürbar 
aus einer schöpferischen Erfahrung solcher Heiligkeit alles Lebenden er- 
wächst, die Voraussetzungen und Etappen des Entstehens einer gleichsam 
wissenschaftlich inszenierten Diktatur aus dem Widergeiste der Abstrak- 
tion einmal zum Thema seiner umfassendsten Romanschöpfung wurden 
— ja werden mußten. Um so seltsamer ist es, daß „Die Sintflut“ 
bisher unter all seinen Büchern wohl nicht nur am wenigsten verstan- 
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den, sondern mehrfach geradezu bis zur Verunglimpfung mißverstanden 
wurde. a 

Bei dem Erscheinen der zwei ersten Bände dieser Trilogie erhoben sich 
neben manchen bewundernden auffallend zahlreiche „kritische“ Stim- 
men, die dieses Werk, in das solch eine Unsumme von Energie und Kön- 
nen eingegangen ist, trotz seiner berstenden Lebensfülle und tiefschür- 
fenden Satire als eine Art peinlicher Entgleisung abtun wollten und 
allem Anschein nach für die dem Autor gegenüber taktvollste Reaktion 
die des Totschweigens hielten: als sei dieses mächtige Werk nichts an- 
deres als ein (des Dichters wie auch des Gegenstandes) unwürdiger Ulk 
— bestenfalls eine mit gigantischer Pedanterie durchgeführte Schrulle. 
Aber man hat bei uns ja sogar den „Ulysses“ des James Joyce als „Rie 
senscherzbuch“ abtun wollen . 

Solcher beleidigten Ablehnung liegt offensichtlich zweierlei zugrunde: 
einerseits eine sonderbare Moral, der noch (und das jedenfalls im kom- 
parativischen, vielleicht gar im temporalen Sinne dieses Wörtchens!) die 
Welt des uniform inszenierten Entsetzens zu unantastbar scheint, als 
daß sie sich den „Zugriff“ (wie ihr Jargon lautet) solcher Satire gefallen 
zu lassen brauche — weil sie diese anscheinend als „frivol“ empfindet; 
und andererseits eine ebenso sonderbare Unklarheit über die elemen- 
tarsten Voraussetzungen literarischer Gestaltung dieses Gegenstandes. 
Ihm „gerecht“ werden, so argumentierte man, könne „letzthin“ doch 
nur ein echter historischer Roman. 

Wenn in anderem Zusammenhang gesagt wurde, es könne aus halber 
Geschichte nie ein ganzer Roman werden, so darf man hier fortfahren: 
wie wenig erst, wenn „Geschichte“ zu barer Apokalypse entartete — 
wenn nämlich die Wirklichkeit jede noch so gewaltige Phantasie weit 
hinter sich läßt! Die wechselseitige Durchdringung von Satanie und 
Trivialität, die in den Anbahnern und „Führern“ staatlicher Verskla- 
vung des Menschen Ereignis werden muß, verwischt zwangsläufig so 
sehr jede Spur und Kontur des solches anbahnenden Menschen, daß 
ihnen als menschlichen Einzelwesen gegenüber jede noch so große Ge- 
staltungskraft eines Romanciers oder auch Dramatikers versagen muß. 
Verzagte doch in diesen Bereichen sogar die geniale Satire eines Karl 
Kraus, der 1933 bekannte: „Zu Hitler fällt mir nichts ein.“ 

Und so konnte ein mit dem Instinkt sowohl des Moralisten wie des 
Künstlers arbeitender Romancier sich hier nur mit der methodischen 
Vermummung der Schreckenswelt und ihrer Exponenten helfen; so er- 


' fand er den Normer und seine gespenstische, von lauter Chimären in 


Menschengestalt bevölkerte Umwelt. 


Satire in der Form des Romans liegt unserer Literatur offenbar we- 
nig; und jedenfalls ist sie ohne echte und gleichsam zeugerische Tradition 
auf diesem Gebiete. Sie besitzt keinen Bernanos oder C£line; sie besitzt 
keinen Swift, keinen Samuel Butler, keinen Wyndham Lewis, keinen 
Evelyn Waugh; und einen Rabelais nur in der verballhornenden Auf- 
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schwemmung eines Fischart. Romane wie Heinrich Manns „Professor 
Unrat“ und „Der Untertan“, wie Alfred Döblins „Wadzeks Kampf 
mit der Dampfturbine“, wie Thomas Manns „Doktor Faustus“ und 
Elias Canettis „Die Blendung“ blieben geniale Ausnahmefälle. Erst bei 


Arno Schmidt bahnt sich so etwas wie Methode in der Handhabung 


romanhafter Satire an. 


In solcher Konstellation gewinnt „Die Sintflut“ ihr besonderes Relief. 
Denn Stefan Andres’ Trilogie ist wohl schon darin ein sehr deutsches 
Werk, daß er nicht etwa ein gleichsam fällig gewordenes deutsches Ge- 
genstück zu Samjatins „Wir“, zu Huxleys „Wackere Neue Welt“ und 
„Affe und Wesen“ und Orwells „1984“ schrieb; er schrieb keinen „rei- 
nen“ satirischen Roman, in dem der Albtraum allein Ereignis wird, weil 
es hier nur Quäler und Gequälte, Tyrannen und ihre Opfer gibt; seine 
Welt ist und bleibt nicht nur die isolierte und von jeder Möglichkeit 
auch nur der Hoffnung desinfizierte Welt der satirischen Glasglocke. 

Andres versetzt die zur Unwelt werdende Umwelt seiner totalitäts- 
lüsternen Unholde mitten hinein in die wirkliche und unter seinen ge- 
staltenden Händen wie nur je in seinen anderen Romanen blühende und 


gedeihende Welt der „Anderen“: derer nämlich, die noch hoffen, aufbe- 


gehren, sich wehren können und wollen. Das macht die „Sintflut“ zwar 
zu einem gleichsam „unreinen“ satirischen Roman, aber auch zu einer 
mit keiner anderen vergleichbaren Schöpfung; und es unterscheidet sie 
auch von solchen Romanen wie Edward Bellamys um 1900 weltberühmt 
gewesener Utopie „Rückblick auf das Jahr 2000°: Werken also, bei 
denen die Ausmalung phantastischer Präzision in der Organisation 
menschlicher Gemeinschaft einzig und vorbehaltlos im Dienste utopischer 
Zukunftserwartung steht: eines mit methodischer Phantasie ergrübelten 
Zukunftsstaates, von dem damals wohl kein Mensch, weder der Autor 
noch seine Leser, sich vorzustellen vermochte, daß — so bald schon — 
das Paradies des Traums zur Hölle albtraumhafter Wirklichkeit werden 
könne, Allerdings schuf schon damals die wache und nüchterne Diagnose 
einer genialen Erzählerin, Selma Lagerlöfs, in dem Roman „Die Wunder 
des Antichrist“ ein für jene Zeit erstaunliches Korrektiv: sie versetzt 
die Ankunft des Anti-Christ in die Zeit eines totalitären „menschheits- 
beglückenden“ Sozialismus; und das sein Kommen kündende wunder- 


tätige Christus-Bild trägt das Losungswort: „Mein Reich ist nur von 


dieser Welt“. 


Daß Stefan Andres ausgerechnet einen katholischen Ex-Theologen, 
den Professor Dr. Alois Moosthaler, zu dem allgewaltigen hysterischen 
Fanatiker der Norm macht, ist aufschlußreich. Es erklärt sich wohl aus 
der tief und zäh wurzelnden, fast mißtrauischen Skepsis, die Andres 
schon in seinen frühen Schriften und bis heute jeglicher Organisation 
des Christentums und damit fast durchweg ihren Trägern, den Kleri- 
kern entgegenbringt; sein Christentum hat offensichtlich einen rebel- 
lischen und anarchischen Einschlag. „Haben Sie noch nie mit Gott Krieg 
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geführt?“, läßt er schon im „Bruder Lucifer“ den ihm innerlich nahen 
Frater Gerenot seine Mitbrüder fragen. Hierhin gehört auch das son- 
derbare Wort des Pater Damiano in der „Utopia“-Novelle: „Wer an 
Wunder glaubt, der kann kein’s mehr wirken“ wie vor allem auch die 
eine verwegenste und dann unmittelbar ins Existenzielle überführte 
Paradoxie nicht scheuende Sünden — und Beichtdoktrin dieser Erzäh- 
lung. In der „Greco“-Novelle stehen Anarchismus und Tradition des 
Dogmas in einem souverän gesehenen und vollkommen gestalteten 
Scheitelpunkt ihrer subtilsten Ausgewogenheit — einer wahrhaft vor- 
nehmen wechselseitigen Auseinandersetzung, in der der souveräne einge- 
borene Anarchismus des seiner Sendung verschworenen Künstlers und 
die ebenso eherne wie schwermutvolle Dialektik des (spürbar in manchen 
Zügen dem Großinquisitor des „Don Carlos“ verwandten) Kirchenfür- 
sten im Dienste seiner Sendung einander die Waage halten, so daß 
schließlih Würde und Adel reinen Menschentums zu ihrem Rechte kom- 
men. 


Hier spricht spürbar auch der Autor durch seine Gestalt hindurch — 
ebenso wie in der Äußerung eines anderen (freilich sich nie seinem Dilet- 
tantismus entringenden) Malers, Gudwangens, in der Erzählung „Hagio 
Mone“: „Ich male wieder, weil ich mithelfen will, die Welt zu ordnen.“ 
So möchte auch Andres, wie er mehrfach bekannte, im Medium seiner 
Dichtung „die Welt in Ordnung bringen“. 


Im Gleichnis sprechend, könnte man sagen: hier erklingt in der Kla- 
viatur seiner Seele so etwas wie ein strahlender C-dur-Akkord; und aus 
solcher Seelenverfassung heraus weiß er (wie Paco in „Utopia“): „Alle 
göttlichen Wahrheiten sind kernhaft in der unverdorbenen Seele“. Nach 
dem, was Andres einmal über die Wesensverschiedenheit seiner Eltern 
gesagt hat, darf man vermuten, er sei ein typischer Vatersohn; und daß 
er jedenfalls „die Frohnatur, die Lust zu fabulieren“ nicht von der 
Mutter, sondern vom Vater hat. Eine extreme Männlichkeit seiner 
Anlage bekundet sich übrigens spürbar auch darin, daß ihm seine 
Männergestalten meist weit überzeugender gelingen als die Frauen 
seiner Romane und Erzählungen. Man denke etwa an Frecourt neben 
Denise, Clairmont neben Luise; allerdings ist deren Bruder Wilhelm 
merkwürdig verzeichnet — in der Art, wie er geistig offenbar weit über 
seine Verhältnisse lebt und seiner Schwester immer wieder mit unfrei- 
willig komisch gravitätischem Tiefsinn pädagogisch zusetzt. So fügt 
Wilhelm sich nicht in die Reihe jener Vertreter einer „ernsten Jugend, 
die sich die Lenden gürtet“ (wie Walter Pater in sinnbildlicher Tiefe 
das zeitlose Bild des Jünglings sieht und deutet); wohl aber gehören in 
jene Reihen Bruder Lucifer, Eberhard (der Titelheld des schon ver- 
schollen scheinenden zweiten Romans „Eberhard im Kontrapunkt“), der 
Sohn des Mannes von Asteri, Fabio (in den „Rittern der Gerechtigkeit“), 
Lorenz Gutmann (in der „Sintflut“) und noch manche andere; ihr wohl 
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einziges weibliches Gegenbild in seinem Werke ist Charis in der „Sint- 
flut“. | 


Man kann nicht genug betonen, daß Andres seit je ein (wie Goethe 
von sich bekannte) „dezidierter Christ“ war und blieb — und als solcher 
ein unbeirrbarer Katholik. Einer der aufschlußreichen Fälle, in denen 
Bekenntnisse eines Romanautors und einer seiner Gestalten zu völliger 
Deckung zu kommen scheinen, ist eine Außerung Lorenz Gutmanns 
im Gespräch mit dem Maler Natters „Das Tier der Tiefe“, dem ersten 
Roman der Trilogie: „Den richtigen Standpunkt für die Betreuung 
einer Sache einzunehmen, das lernte ich, damit man nicht zu viel und 
nicht zu wenig sieht, sondern das Ganze auf einmal. Und das hat mir - 
der Katholizismus beigebracht“. Man darf diese Äußerung offenbar 
auch als ein Schlüsselbekenntnis des Dichters Andres betrachten. Dahin- 
ter spürt man auch die Überzeugung und das Bekenntnis, die in des 
hl. Anselmus Wort aufklingen: „Credo, ut intelligam“ („Ich glaube, 
damit ich erkenne“). Hier gewinnt Andres die unbeirrbare Sicherheit 
eines Weltbildes, die großen Romanciers wie Hawthorne, Mauriac, 
Bernanos und Joyce gleichfalls aus langem systematischem Training in 
der Gedankenwelt des Christentums erwächst und ihr Schaffen nach 
Umfang und Tiefe befruchtet; und die ihnen verbleibt — auch wenn sie, 
wie Hawthorne und Joyce, selbst keine „dezidierten“ Christen mehr 
bleiben. Übrigens bewahrte sich Andres bei all seiner urkatholischen 
Verwurzelung das Organ für und die Liebe zu einem einsamen Anar- 
chisten der Seele, wie es der von ihm als „Erzprotestant“ bezeichnete 
Henry David Thoreau ist. 

Die resoluteste Formel für seinen Katholizismus fand Andres erst 
kürzlich in den Worten: „Der Christ hat, überspitzt gesagt, keine ge- 
schichtliche Neugier mehr. Nach der Stunde auf Golgatha kann nichts 
mehr geschehen, was die Welt noch wesentlich verändern könnte.“ 

Aber all dies gewinnt Relief und Hintergrund für die Erkenntnis 
des Dichters Andres doch erst dann, wenn man nie übersieht, wie sol- 
che Sicherung in seinem Weltbild sein Künstlertum und dessen Potenz 
kaum je zu beeinträchtigen vermag — wie das bei ähnlichen Voraus- 
setzungen doch nur zu leicht und oft geschieht. Und zwar weder in 


cu { DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 


FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„Auch ich, wie viele andere ältere Knaben, die Ihnen über 
STAFETTE schreiben, habe Freude an ihr. Aber ich darf das 
nicht lange ausführen, weil, obwohl die Abendglocke des Spitals 
eben ertönte, für mich die Arbeit noch lange nicht zu Ende ist.“ 

Albert Schweitzer 
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der Wahl seiner Lieblingsthemen noch in der Handhabung seiner dich- 


terischen Mittel. 
Schon in seinem ersten Roman geht es um das „unfaßliche Rätsel 
der Sünde“; und in allen erdenklichen Verwicklungen taucht bei ihm 
das Thema der Schuld auf: auch dort, wo sie, wie von Clairmont in 
„Die Hochzeit der Feinde“, als „paradoxe Seeleneigenschaft* empfunden 
wird: „nicht bereuen zu können und sich doch schuldig zu fühlen“. Aller 
Selbstherrlichkeit des Menschen bleibt solche Haltung abhold, zumal 
der neuheidnischen, die eine apollinische Vollendung auch des christ- 
lichen Menschen erstrebt. So heißt es in tiefsinniger Paradoxie schon in 
Bruder Lucifers „Zwiegespräch mit der Sünde“: „Du vollendest den 
Menschen, da Du ihn fernhältst der Vollendung.“ Auch eine „apolli- 
nische“ Vollendung kann eine falsche Sicherheit bedeuten. 

„Sind wir nicht alle am ärmsten, wo wir am gesichertsten sind, am 
_ reichsten, wo wir am gefährdetsten sind?“ fragt Hugo von Hofmanns- 
thal im „Buch der Freunde“. Aus solchem Bewußtsein heraus existiert 
der Dichter Andres; und wenn der Christ in ihm sich „aufgehoben“ 
weiß — als Dichter weiß und spürt der Mensch in ihm immer von 
neuem: „Die Welt ist bodenlos“. In dem Gedicht „Die Perle* — einer 
der seltenen Verlautbarungen, in denen das Wissen um das Geheimnis 
der Kunst und der Dichtung wahrhaft Gedicht wurde — deutet er auf 
die ebenso unaufhebbare wie unaussinnbare Bedeutsamkeit dieses Aspek- 
tes der Welt für den schaffenden Künstler hin: 


„Die Perle lockt hinab ins Reich, 

Wo grün verdämmert Strahl und Geist, 
Wo Zeichen blühn, sinnlos und tief, 
Und um das Wort das Schweigen kreist 
Wie Laich.“ 


Zumal die Landschaft erschließt sich dem Dichter Andres in seinen 
Erzählungen und Romanen in einer unermeßlichen Fülle solcher „Zei- 
chen, sinnlos und tief“; wenn sein nicht so sehr beobachtendes wie viel- 
mehr erschließendes, ja (und nun in einem guten und triftigen Sinne) 
eroberndes Künstlerauge auf ihr ruht, so erstehen solche Zeichen immer 
neu in der unermeßlichen Fülle der Metaphern, die er dem Sichtbaren 
zumal, aber auch dem Hörbaren und Spürbaren, zu entlocken weiß. 
Und in anderer Weise, aber in der gleichen tiefschürfenden Einsicht wie 
in „Die Perle“, erschließt sich ihm, diesmal in Gestalt eines Traumes, 
‚diese Bedeutsamkeit in dem Gedicht „Der Skorpion“ — einer ebenso 
unheimlichen wie faszinierenden Ausdeutung der vollen, selbst der 
grauenvollen Wirklichkeit in ihrer Unabdingbarkeit für den schaffenden 
Künstler und den wahrhaft erwachten Menschen. 

Es ist ein unbegreifliches Versehen der Literaturkritik und der For- 
schung (allerdings mit jeweils einer Ausnahme), daß sie den Lyriker 
Stefan Andres so gut wie völlig ignoriert hat. Anscheinend hat nur 
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Friedrich Sieburg („Gegenwart“, September 1950) auf den Rang und 
die Eigenart seines Gedichtwerkes „Der Granatapfel* hingewiesen. Die 
wenigen anderen, die diese Lyrik überhaupt beachteten, traten mit 
gänzlich unzureichenden und vagen Kategorien an sie heran, und spür- 
bar ohne jede Freude an ihr. Und doch läßt es sich nicht verhehlen: 
Stefan Andres gehört — wie etwa Thomas Hardy und Gottfried Keller 
im 19., Wilhelm von Scholz und Werner Bergengruen im 20. Jahrhun- 
dert — zu den überaus seltenen geborenen Romanciers, die Gedichte 
schreiben, um deren „Wort das Schweigen kreist“, also echte, tiefschür- 
fende Gedichte. Es ist nicht zu begreifen, daß von solch unvergeßlichen 


Sprachgebilden, wie es „Nur im Geiste“, „Der Skorpion“, „Die Perle“, 


aber auch „Gesang in der Frühe“, „Der Ararat“, „Stumm treibt die 
Erde“ oder auch die hymnische Meditation „Lichtepiphanie“ sind, noch 
kein einziges in unsere besten Anthologien aufgenommen wurde. Es 
sind Gedichte, in denen Gedanke, Gefühl, Klang und Rhythmus einan- 


der spürbar durchdringen — wie etwa in dieser Strophe aus „Stumm. 


treibt die Erde“: 
„Die Fragen flüstern mit den Toten, 
Die wir im Herzen, wo es sticht, 
Begruben — Wand an Wand mit ihnen. 
Hohl summend wie im Zorn der Bienen 
Von fern das Unerlöste spricht.“ 


Daß er um „das Unerlöste* genau so unbeirrbar weiß wie um die 
Erlösung — das bestimmt den Reichtum und den Rang des Dichters 
Stefan Andres, 


VERWANDLUNG 


Allein. ! 
Im Bitterletzten ganz allein. 
Der Leben schuf, läßt Leben einsam sein. 


Stumm 

schleicht der Jäger Tod 
durch sein Revier, 

es stirbt ein Mensch, 

ein Baum, ein scheues Tier. 


Verlorenes Ich, 

ein nie gefundenes Du. 
Schritte im Dunkel. 
Eine Tür schlägt zu. 
Du bist allein. 


Im Bitterletzten ganz allein, 


in Bangen und Verwandeltsein. 


Rudolph Wallfried 
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WIRTSCHAFTS-RUNDSCHAU 


Trotz weiterhin bestehender starker 
Unterschiede hat sich im Ganzen ge- 
sehen die Wirtschaftslage in den Län- 
dern der freien Welt in den letzten 
Monaten leicht gebessert. Die Erho- 
lung in den USA läßt erwarten, daß 
von diesem Land keine negativen 


Einflüsse auf die Entwicklung in an- 


dern Ländern mehr zu befürchten 
sind. In Westeuropa liegen die Ver- 
hältnisse sehr unterschiedlich. Wäh- 
rend in einigen Ländern das Sozial- 
produkt langsam wieder wächst, über- 
wiegen in andern wichtigen Ländern 
noch die rückläufigen Kräfte, Aufs 
Ganze gesehen, wird man für West- 
europa vorerst mindestens noch mit 
Fortdauer der Stagnation rechnen 
müssen. Die Lage der (freien) Roh- 
stoff- und Entwicklungsländer ist 
nicht so schlecht geworden, wie zu be- 
fürchten war. Zwar gingen — beson- 
ders bei den Ländern des äußeren 
Sterlinggebiets — infolge des Preis- 
falls der Rohstoffe ihre Exporterlöse 
stark zurück, aber dank der Kapital- 
und Kredithilfen der „alten“ Länder 
und der internationalen Institutionen 
konnten sie ihre Einfuhren relativ 


hoch halten. 


Ehe wir zur Darstellung der Wirt- 
schaftslage in den einzelnen Ländern 
übergehen, sei uns gestattet, den Hin- 
weis voranzustellen, daß für die Zu- 
kunft die wirtschaftliche Entwicklung 
‚in der großen Linie noch stärker als 
bisher unter dem Einfluß des Kamp- 
fes um die politischen Machtpositio- 
nen und Machtexpansionen auf dem 
Erdball stehen wird. Neben die in 
den letzten Jahren überwiegend auf 
dem politischen und militärischen 
Kraftfeld ausgetragenen Gegensätzen 
zwischen der westlichen Welt und der 
Sowjetunion tritt immer deutlicher 
ein Kampf um die größere wirt- 
schaftliche Leistung. Für den Osten 
ist sie Voraussetzung für ein Gleich- 
ziehen in der Lebenshaltung; er 
braucht sie auch zur Verstärkung 
seines weltpolitischen Gewichtes und 
vor allem für den hintergründig-stil- 
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len „geistigen“ Einfluß auf die Völ- 
ker, die noch zwischen den Blöcken 
der freien und der kommunistischen 
Völker stehen. In diesem Kampf um 
die Räume der noch „freien“ Ent- 
wicklunglungsländer in Asien und 
Afrika geht es keineswegs nur um 
strategische Positionen sondern auch 
um wirtschaftlich und ideeologisch be- 
deutsame Räume. Der vorderasiati- 
sche und der nordafrikanische Raum 
gehen uns unmittelbar an. Dies be- 
stimmt uns zu einem finanziellen 
Entgegenkommen diesem Raum ge- 
genüber, das über das wirtschaftlich 
zu Rechtfertigende weit hinausgeht. 
Aber für die den ganzen Erdball um- 
fassende Sicht ist das Auftreten Chi- 
nas wahrscheinlich noch schwerwie- 
gender. Wahrhaft unheimlich ist der 
jüngste Versuch, einen „wahren“ So- 
zialismus zu realisieren, hunderte 
Millionen Menschen, die bis in die 
jüngste Zeit in einer Sippenverfas- 
sung tief verbunden schienen, aus den 
menschlichen Banden weitgehend zu 
lösen und sie zu einem vom Stand- 
punkt des Westens und des Chri- 
stentums aus höllischen Kollektivis- 
mus zu führen, gegen die die auf 
eine gewisse Verbürgerlichung tendie- 
rende Entwicklung in Sowjet-Rußland 
geradezu reaktionär wirkt. Aber 
ebenso unheimlich, wie die Realisie- 
rung eines solchen extremen Kollek- 
tivismus ist die wirtschaftliche Ent- 
wicklung. Mögen die — jahrhunderte- 
lang vernachlässigten — Deichbauten 
und die Bewässerungen mit aller- 
primitivsten Mitteln nach Art antiker 
Sklavenarbeit vorsichgegangen sein, 
sie bewirkten eine Verdoppelung der 
Ernte und ein seit Generationen 
nicht gekanntes Satt-Essen. Solcher 
Erfolg — in Rußland führte der 
„Sozialismus“ zunächst zu größerer 
Not — beeindruckt die Nachbarvöl- 
ker. Auch vor der Stahlproduktion 
steht der Wirtschaftler überrrascht, 
die mit den primitivsten Mitteln ver- 
gangener Jahrhunderte bei dezentra- 
lem Einsatz von Millionen von Men- 
schen sehr beachtliche Mengen bringt. 


Im Augenblick ist es nicht so wichtig, 
ob das chinesische Experiment auf 
die Dauer gelingt. Wesentlich ist, daß 
es jetzt in den Augen der Nachbar- 
völker zeigt, was Sozialismus aus 
eigener Kraft schaffen kann und daß 
man auf den kapitalistischen Westen 
nicht zu warten braucht. So arbeitet 
der chinesisch Kommunismus jenen 
Kräften entgegen, die in den Rand- 
ländern für ein Zusammengehen mit 
dem Westen sind. Der Kampf des 
„Westens“ gegen den Druck, der von 
Rußland und China ausgeht, wird 
manche seiner Maffnahmen und seine 
wirtschaftliche Entwicklung in zu- 
nehmendem Maße bestimmen. 


Zurück zu Wirtschaftsfragen im 
engeren Sinne. In den USA hat die 
Belebung sich fortgesetzt, aber nicht 
verstärkt. Man nimmt allgemein an, 
daß im kommenden Frühjahr die 
Produktion mengenmäßig den Stand 
vor dem Rückschlag wieder erreicht 
haben wird. Der Lagerabbau geht 
vorerst noch weiter. Für einen kräf- 
tigen Aufstieg bedürfte es eines grö- 
ßeren Investitionsvolumens, aber die 
Planungen der Wirtschaft liegen für 
1959 bei starken Unterschieden in den 
einzelnen Branchen kaum höher als 
die Investitionen von 1958. Nachdem 
die Kongreßwahlen zeigten, daß die 
Gewinne der Demokraten dort be- 
sonders groß waren, wo höhere Ar- 
beitslosigkeit mit niedrigem Farmer- 
einkommen zusammentraf, melden 
sich wieder Forderungen nach „ak- 
tiver Konjunkturpolitik“. Die repu- 
blikanische Regierung wird unter 
Druck gesetzt werden, mit einer Po- 
junktur anzukurbeln. Die Wahrung 


der Preisstabilität steht dabei in zwei- 


ter Linie. Allerdings werden die un- 


ausgenützten Kapazitäten und die 
gestiegene Leistung einen Preisauf- 
trieb bei wachsender Nachfrage 
dämpfen, sofern die Unternehmen 
die Kostensenkungen nicht zunächst 
zur Erhöhung der stark gesunkenen 
Gewinne benützen. 


Großbritannien befindet sich in 
einer zwielichtigen Lage. Die Pro- 
duktion geht noch leicht zurück, die 
Arbeitslosigkeit steigt. Anderseits ha- 
ben Produktivität und Konkurrenz- 
kraft sich gebessert und die Preise 
blieben über ein Jahr stabil. Bei 
wachsender Nachfrage nach Konsum- 
gütern nehmen die Aufträge in einem 
Teil der Wirtschaft zu, in andern 
Bereichen nehmen sie noch ab. Trotz 
der Krediterleichterungen und -ver- 
billigungen hat die Wirtschaft mit 
größeren Investitionen noch nicht be- 
gonnen. Die stark gebesserten Wäh- 
rungsreserven ermöglichen aber der 
Regierung, die Wirtschaftspolitik „dy- 


namisch und expansiv“ zu gestalten, _ 


so daß eine Re-Expansion zu erwar- 
ten ist. Großbritannien könnte jetzt 
den Schritt zur Konvertibilität tun; 
die Wahl des Zeitpunktes dürfte von 


politischen Erwägungen bestimmt 
werden. 
Frankreich ist wirtschaftlich nach 


wie vor eine Sphinx. Das Wirtschafts- 
wachstum läßt deutlich nach. Die 
Regierung versucht durch Maßnah- 
men auf dem Kreditsektor die Wirt- 
schaft in ein besseres Gleichgewicht 
zu bringen und bemüht sich um einen 
besseren Budgetausgleich. Ob er ge- 
lingt, wird wesentlich davon abhän- 


ar DIE NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 


FÜR DIE DEUTSCHE JUGEND 


„STAFETTE sollte sich bemühen, 


die besten und namhaftesten 


Autoren aller Welt zur Mitarbeit einzuladen; und jeder angesehene 
Schriftsteller sollte es sich zur Ehre gereichen lassen, zur ganz 
besonderen Ehre, durch Beiträge, die er STAFETTE liefert, un- 


mittelbar an der Formung unserer Heranwachsenden teilzunehmen. 
ewiß sein, daß er auf dem Wege über diese Hefte die 


Er darf 


aufnahmebereiteste und dankbarste Leserschicht treffen wird, die 


überhaupt vorstellbar ist.“ 


Karl Rauch im Südwestfunk 
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. neuen Regierung wird 


gen, in welchem Tempo die großen 
und sehr kostspieligen Pläne zur Er- 
schließung der afrikanischen Gebiete, 
zum Aufbau der eigenen Atomwirt- 
schaft usw. verwirklicht werden. Da- 
neben darf man die aus der Index- 
methodik und dem Streben nach Voll- 


beschäftigung kommenden inflationä- 


ren Kräfte nicht übersehen. Das Wirt- 


schafts- und Finanzprogramm der 
vielleicht 
mehr Aufklärung über Frankreichs 
Weg geben. Trotz guter Besserung 
der Devisenlage hat Frankreich sich 
zur Liberalisierung der Einfuhren im 
früher zugesagten Umfang nicht ent- 
schlossen. Viele Kenner der franzö- 
sischen Wirtschaft glauben, daß sie 
wesentlich stärker ist als sie erschei- 
nen möchte, und daß Frankreich in 
der EWG und in der Freihandels- 
zone ohne umfangreiche Ausnahmen 
bestehen könnte. 


Im Gegensatz zu den meisten an- 
dern Ländern war in der Bundes- 
republik das wirtschaftliche Wachs- 
tum nie ganz unterbrochen. Die im 
Sommer recht niedrige Wachstums- 
rate hat sich jetzt etwas erhöht. Die 
Zahl der Beschäftigten erreichte einen 


‚neuen Höchststand; das Massenein- 


kommen liegt fast 7 %/o über Vorjahr. 
Wenn auch die Lage bei Kohle, Stahl, 
Textil und in einigen anderen Grup- 
pen Sorge bereitet, lassen das Aus- 
laufen des Lagerabbaues, die anhal- 
tende, ja zunehmende Investitionstä- 
tigkeit, die weiterhin hohe wenn auch 
vielleicht etwas nachlassende Ausfuhr 
und das hohe Kapitalangebot zu 


. Zinssätzen, die nur noch gering über 


denen des Auslandes liegen, auf wei- 
teres Wachstum im bisherigen Tempo 
bei ziemlich stabilem Preisniveau 
schließen. Die Bauwirtschaft wird 
weiterhin eine starke Stütze für die 
Gesamtentwicklung bilden. Solcher 
optimistischen Prognose steht die 
Krise in den genannten Branchen nicht 
entgegen. Das Tief in der Stahlpro- 
duktion wird bei der deutlichen Ver- 
ringerung der Läger und mit den — 
durch Bundeshilfe finanzierten — 
größeren Bestellungen der Bundes- 
bahn überwunden werden. Bei der 
Kohle hat sich gezeigt, wie proble- 
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matisch Vorschätzungen — in diesem 
Fall über den Energieverbrauh — 
auf längere Zeit sind. Es läßt sich 
noch nicht übersehen, wann die lau- 
fende Förderung mit dem Absatz 
in Einklang gebracht wird. Erst dann 
wäre die soziale und politische Span- 
nung im Revier aus den Feierschich- 
ten behoben. Die Halden werden noch 
für lange Zeit hoch bleiben. Bei Tex- 
til, wo nicht alle Sparten dieser viel- 
seitigen Industrie in Schwierigkeiten 
sind, scheint sich die Lage von der 
Absatzseite her zu entspannen. Man- 
cherlei Umstellungen werden aller- 
dings nicht zu umgehen sein. 


Diese Krisenbereiche haben zu An- 
griffen auf die Marktwirtschaft ge- 
führt, die Erhard hart bedrängten. 
Um für die Kohle Absatz und „Voll- 
beschäftigung“ zu sichern, soll die 
Konkurrenz des Heizöls durch ein 
Preis- und Absatzkartell zwischen 
Kohle und Ol gesichert werden. Für 
Minister Erhard dürfte es der schwer- 
ste Entschluß seiner Amtszeit sein, 
durch seine Unterschrift ein solches 
Kartell zu billigen. Abgesehen von 
dem sehr problematischen Schutz für 
die Kohle werden über den höheren 
Heizölpreis mächtigen ausländischen 
Konzernen Einnahmen ermöglicht, die 
sie — derzeit — garnicht wollten. 
Auch die Textilkrise schafft weit 
über den Fachbereich hinaus für Er- 
hard’s Politik große Verlegenheiten. 
Mit ihrer Forderung auf Zollschutz 
und evtl. Entliberalisierung gegenüber 
Einfuhren, die mit wesentlich niedri- 
geren Kosten produziert werden, 
bleibt sie zwar im Bereich der Markt- 
wirtschaft, aber sie schneidet damit 
das große Problem des Handels mit 
den Entwicklungsländern im asiati- 
schen Raum an. Jenen Ländern kann 
nicht nur mit Krediten geholfen wer- 
den. Man muß ihnen für den Absatz 
ihrer Erzeugnisse auch die Märkte 
der „alten“ Länder öffnen. Sie wer- 
den noch für lange Zeit mit sehr nie- 
drigen Löhnen (bei geringer Leistung) 
produzieren und billig anbieten kön- 
nen. Ein den Lebensverhältnissen ent- 
sprechendes Lohnniveau kann man 
nicht ohne weiteres als „Dumping“ 
bezeichnen und dieserhalb die Waren 


N 
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von den „alten“ Ländern fernhalten, 


wenn man jenen Ländern aus sozialen 
‚ und vor allem aus politischen Über- 
legungen helfen und ihre Industria- 
lisierung fördern will. Man wird je- 
nen Ländern die Märkte selbst zu 
Lasten der heimischen Industrie öff- 
nen müssen, die damit zu einer Um- 
stellung von der Erzeugung einfacher, 
billiger auf höherwertige Waren ge- 
zwungen sein wird. Nicht nur die 
Bereitwilligkeit zu Krediten sondern 
auch die zur Hereinnahme „billiger“ 
Fertigwaren aus den Entwicklungs- 
ländern wird ein Test dafür sein, ob 
die Regierungen und Parlamente des 
„Westens“ diese Entwicklungsländer 
wirklich aus dem Sog des Kommunis- 
mus heraushalten wollen. 


Die westeuropäische wirtschaftliche 
Zusammenarbeit, bisher repräsentiert 
durch die OEEC, steht um die Jah- 
reswende in einer echten Krise. Erst 
im letzten Augenblick hat Frankreich 
ein krasses Nein zur Freihandelszone 
(FHZ) gesagt und den Graben zwi- 
schen den sechs EWG-Ländern und 
den anderen 11 OEEC-Staaten und 
den Graben zwischen Festlandstaaten 
und Großbritannien tief aufgerissen. 
Durch Monate haben die EWG-Staa- 
ten die Bedenken der anderen Län- 
der, der EWG-Zollabbau würde sie 
ohne FHZ diskriminieren, nicht recht 
ernst genommen. Jetzt erkennt man, 
daß die EWG ohne FHZ zu einer 


MARC CHAGALL 


handelspolitischen Spaltung im Kreis 
der OEEC-Länder führen könnte, 
deren vorsichtige aber stetige Zusam- 
menarbeit den Aufschwung der west- 
europäischen Wirtschaft entscheidend 
ermöglicht hat. Selbst wenn es zu 
keiner echten Spaltung kommt, zeigt 
sich, daß die EWG ohne die Ergän- 
zung durch eine FHZ „Europa“ we- 
der wirtschaftlich noch politisch stärkt 
und eint, sondern spaltet. Aber 
Frankreich kämpft rücksichtslos nicht 
nur um seine materielle Sonderstel- 
lung in der EWG und einer FHZ, 
sondern um die zentrale Führung 
Westeuropas durch die EWG, die 
es selbst durch die Einstimmigkeit 
steuern würde. Die von Frankreich 
erzwungene Einstimmigkeit in der 
EWG macht der Bundesrepublik 
selbst eine Vermittlerrolle zu den 
Drittläindern unmöglich. Wir können 
jetzt unsere Aufgabe, einen möglichst 


weltoffenen Handelsverkehr und 
möglichst viel freie Marktwirtschaft 
zu schaffen, nicht mehr erfüllen. 


Frankreichs Verhalten ist eine gefähr- 
liche Belastung einer ausgewogenen 
Europa-Politik, zumal sie nicht ge- 
nügend berücksichtigt, daß ein star- 
kes Westeuropa ohne Großbritannien 
nicht denkbar ist. Ob unter diesen 
Umständen die EWG die an sie ge- 
knüpften wirtschaftlichen und poli- 
tischen Hoffnungen erfüllen kann, ist 
im Augenblick zweifelhaft. 
Friedrich Lemmer 


Das Brot wird hart in den Händen. 
Aber über den Dächern 


der Mond 


speist seine Gäste mit Salz. 


Schon fährt der Prinz 


in den Wald. 
Sucht er das Kraut, 


um die Mutter zu heilen? 
Tauch das Brot in den Honig. 
Es ist hart und schmeckt bitter, 


wenn du erwachst. 


fritz bajorat 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Man und ich. Zu diesem prinzipiel- 
len Thema gibt „Sonnenberg“, die 
Zeitschrift des gleichnamigen Inter- 
nationalen Arbeitskreises zur Völker- 
verständigung, Worte Martin Bubers 
wieder, die er vor vierzig Jahren 
niederschrieb: 

„Wer diese Frage stellt und damit 
meint: ‚Was hat man zu tun?‘ — für 
den gibt es keine Antwort. ‚Man‘ 
hat nichts zu tun, Man kann sich 
nicht helfen, mit Man ist nichts mehr 
anzufangen, mit Man geht es zu 
Ende. Wer sich damit genug tut, 
zu erklären oder zu erörtern oder 
zu fragen, was Man zu tun habe 


‘ redet und lebt ins Leere. - 


Wer aber die Frage stellt, den Ernst 
einer Seele auf den Lippen, und 
meint: ‚Was habe ich zu tun?‘ — den 
nehmen Gefährten bei der Hand, die 
er nicht kannte, und die ihm alsbald 
vertraut werden, und antworten (er 
lauscht, was Wundersames da kom- 
men mag, und ist erstaunt, als nichts 
anderes folgt denn dies): 

‚Du sollst dich nicht vorenthalten‘. 

Die alte, ewige Antwort! Aber 
ihre Wahrheit ist wieder einmal neu 
und unberührt. 

Der Fragende sieht die Wahrheit 
an, und sein Staunen wird fruchtbar. 
Er nickt. Und sowie er nickt, fühlt 
er an seinen Handflächen stärker die 
Blutwärme des Miteinanderseins, und 
es redet um ihn, aber nun ist es ihm, 
als redete er selber: 

‚Du sollst dich nicht vorenthalten‘. 

Du, eingetan in die Schalen, in die 
dich Gesellschaft, Staat, Kirche, 
Schule, Wirtschaft, öffentliche Mei- 
nung und dein eigener Hochmut ge- 
steckt haben, Mittelbarer unter Mit- 
telbaren, durchbrich deine Schalen, 
werde unmittelbar, rühre Mensch die 
Menschen an... ! 

Du sollst helfen. Jeder Mensch, der 
dir begegnet, bedarf der Seelenhilfe, 
jeder bedarf deiner Hilfe. Das ist 
das tausendfältige Ereignis jedes Au- 
genblicks, daß Hilfsbedürftigkeit und 
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Hilfsfähigkeit einander ausweichen, 
und so, daß sie nicht nur um einan- 
der, daß jede auch um sich selber 
nicht weiß, denn es ist Menschenart, 
den innersten Mangel und die inner- 
ste Gabe der eigenen Seele gleicher- 
weise unbeachtet zu lassen, ob auch 
zuweilen eine tiefe Stunde daran ge- 
mahnt. Du sollst in den andern die 
Hilfsbedürftigkeit, in dir die Hilfs- 
fähigkeit erwecken. Auch wenn du 
selber bedürftig bist — und du bist 
es —, kannst du andern helfen und, 
indem du es tust, dir selber. 


Wer das helfende Wort in sich auf- 
ruft, erfährt das Wort. Wer Halt ge- 
währt, verstärkt in sich den Halt. 
Wer Trost spendet, vertieft in sich 
den Trost. Wer Heil wirkt, dem of- 
fenbart sich das Heil.“ („Sonnenberg 
— Briefe zur Völkerverständigung“, 
November 1958). 


Dieser Wirksamkeit steht manches 
entgegen. Vor allem der Sachverhalt, 
den Th. Hüpgens die „Beschlag- 
nahme des Menschen“ nennt: „Be- 
schlagnahme des Menschen — was 
können wir dagegen tun? Die Poli- 
tik, die Justiz, die Öffentlichkeit 
nichts, aber wir selbst, jeder einzelne 
und besonders jeder Familienvater 
und jede Mutter. Es ist doch merk- 
würdig, daß man in jeder Straßen- 


bahn Halbwüchsige (aber auch Er- 


wachsene) beobachten muß, die 
Schundgeschichten lesen und billige, 
schlecht gedruckte Hefte, denen man 
schon äußerlich ansieht, daß nichts 
Ordentliches, Menschenwürdiges, Le- 
senswertes darin stehen kann. Sehen 
die Väter und Mütter das nicht? 
Kümmern sie sich nicht darum, was 
ihre Jugend daheim versteckt, damit 
es den Eltern nicht zu Gesicht kommt? 
Diese Jugend ist in größter Gefahr, 
ein falsches Bild von Pflicht, Mut, 
Ehre, Stolz und allen guten Eigen- 
schaften in sich heranzuzüchten, und 
wenn sie so weit erwachsen ist, daß 
sie daran denken kann, eine Familie 
zu gründen, dann ist sie schon von 


Eigennutz, Egoismus, Stumpfsinn be- 
schlagnahmt, die nun ihr ferneres 
Leben formen oder, genauer, ver- 
sumpfen lassen. Es zeigt sich weitge- 
hend, daß das Wirtschaftswunder auf 
eine Generation getroffen ist, die mit 
ihm nichts Erhebendes, Aufbauendes 
anzufangen weiß. Wehe uns, wenn 
der Tag kommt, an dem das Geld 
wieder rar wird! Was bleibt dann 
als Wert und Gewinn? Niederge- 
schlagenheit, Unfähigkeit, Ratlosig- 
keit. Wohl aber dann denen, die auch 
unter der Flagge des Lebensstandards 
Menschen und Christen geblieben 
sind!“ („Priester und Arbeiter“, Ja- 
nuar/Februar 1959). 


Derselben Frage wendet sich der 
hannoveranische Bischof D. Dr. Lilje 
in einer Untersuchung über „Anfech- 
tung und Schuld als Schlüssel zum 
geistlichen Verständnis der Gegen- 
wart“ zu: „Zunächst muß einiges 
zur Klärung, zur Reinigung, zur 
Klarstellung dieses Begriffes gesagt 
werden. Wir müssen uns zuerst einen 
gewissen Wandel im Verständnis des 
Wortes ‚Schuld‘ deutlich machen. Er 
besteht in der vereinseitigenden Ver- 
fälschung des Wortes auf die Psycho- 
logie hin. Es ist eine aufschlußreiche 
Tatsache, daß ‚Schuld‘ oft für einen 
psychologischen Sachverhalt gehalten 
wird. Daran sind in gewissem Sinn 
die Christen beteiligt. Sie haben eine 
Bekehrungspsychologie entwickelt, die 
eine gewisse Schuldpsychologie vor- 
aussetzt, ein Schuldgefühl. Und im 
Laufe der Diskussion ist es dahin ge- 
kommen, daß man unter Schuld nur 
so etwas wie einen seelischen Zustand 
versteht. Ich glaube, daß man kein 
Unrecht begeht, wenn man sagt, daß 
weite Strecken der Bekehrungstheo- 
logie, die landläufig umgeht, diese 
Psychologie der Schuld zur Voraus- 
setzung haben, einen Seelenzustand, 
der negativ ist, dunkel, drückend, 
der also überwunden werden muß. 
Und wenn er überwunden ist, tritt 
an die Stelle dieses negativen und 
dunklen Seelenzustandes ein heller: 
der Mensch ist freudig, er strahlt in 
jener etwas verdächtigen christlichen 
Weise, die die Welt nie ganz für 
glaubhaft hält. Und wo dieses eigen- 


artige positive seelische Verhalten 
nicht an den Tag gelegt wird, stellt 
man die Diagnose auf einen nicht 
oder nicht klar bekehrten Menschen. 


So ist es nicht verwunderlich, wenn 
in weiten Bereichen der Welt die 
Menschen genauso denken, es handle 
sich um psychologische Vorgänge und 
psychologische Zustände. Infolgedes- 
sen hat sich ganz folgerichtig in der 
letzten Zeit die Vorstellung heraus- 
gebildet, solchen psychologischen Fehl- 
entwicklungen könne man auch mit 
psychologischen Methoden beikom- 
men. So erklärt es sich, daß an dieser 
Stelle die Psychotherapie als eine Art 
moderner Ersatzseelsorge ins Kraut 
geschossen ist. Die Psychotherapie mit 
allen verwandten Wissenschaften wie 
etwa der Psychopathologie, der Psy- 
choanalyse und was es sonst noch 
gibt, ist offenbar das angemessene 
Verfahren einer modernen Form von 
Seelsorge. Sogar in die wissenschaft- 
liche Theologie wirkt diese Verwechs- 
lung hinein. Nicht nur in Amerika 
gibt es weite Bereiche der praktischen 
Theologie, innerhalb deren die Pfar- 
rer zu einer Art Amateurpsychologen 
erzogen werden und den Versuch zu 
machen lernen, mit diesen Kunstgrif- 
fen den seelischen Nöten der Men- 
schen beizukommen. Aber mit dieser 
Verfälschung ist nicht eigentlich be- 
schrieben, was Schuld bedeutet. Schuld 
ist mehr als nur eine negativ seelische 
Entwicklung. 


In der Welt, in der wir leben, de- 
ren Glieder wir ja sind, wächst aber 
ein Bewußtsein davon, daß man mit 
Schuld mehr bezeichnen muß, nämlich 
das wirkliche Umgebensein von realen 
Verderbensmächten. Damit nähern 
wir uns schon dem Sprachgebrauch 
des Paulus. Paulus, der ja über die 
Sünde eigenartig deutliche Aussagen 
getan hat — man denke an Römer 7 
— spricht von den ‚Mächten‘, denen 
der Mensch ausgeliefert ist. Das sind 
die Todesmächte, die Mächte des Ver- 
derbens, die Mächte, die darauf aus 
sind, aus dieser Welt die Stätte des 
Sterbens, der Verfallenheit an den 
Tod zu machen, die Mächte, die Gott 
widerstreiten und denen Gott selbst 
in seiner Autorität, Majestät und 
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Macht begegnen muß. Wenn wir uns 
das klarmachen, daß hier also Schuld 
etwas völlig anderes, viel Umfassen- 
deres als nur ein seelischer ae 
ist, dann begreifen wir sofort auch, 
warum man den biblischen Sachver- 
halt nicht schildern kann, wenn man 
die Schuld immer nur als eine mora- 
lische oder ethische Unzulänglichkeit 
versteht. Das ist sie auch, aber sie ist 
viel mehr, sie ist beängstigend viel 
mehr als das Zurückbleiben hinter 
einer gewissen Summe von morali- 
schen Vorschriften. Die Schuld ist 
nicht einfach die Tatsache, daß ich 
dies oder das nicht leiste, was ich als 
anständiger Mensch zu leisten ver- 
pflichtet wäre; infolgedessen ist sie 
auch nichts, das nur durch den Wil- 
lensakt des Menschen beseitigt wer- 
den kann. Jeder weiß, daß es nicht 
genügt, einem Menschen zu sagen: 
Du mußt dich eben zusammenreißen. 
In diesem Denken kommt das falsche 
Psychologisieren zum Vorschein, das 
zwangsläufig zum falschen Morali- 
sieren führt; beides sind unzulängliche 
Wege zum Verständnis dessen, was 
Schuld meint. 

Die neutestamentliche Vorstellung 
ist viel radikaler. Sie bezeichnet die 
totale Verfallenheit des Menschen als 
das, was wider Gott ist, nicht aus 
Gott ist, die totale Verworfenheit. 
Die Bibel spricht vom ‚gefallenen 
Menschen‘. Damit ist viel mehr ge- 
meint als ein Katalog einzelner mora- 
lischer Versager, sondern es ist die 
ganze Existenz des Menschen damit 
beschrieben. Hier ist unerläßlich, von 
den Existenzphilosophen zu reden, 
den Existentialisten. Sie wissen, daß 
die Bücher der Existentialisten die 
Eigenschaft haben, die bürgerliche 
Welt zu schockieren. Die Form der 
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Darstellung und das, was sie zu sagen 
haben, liebt man nicht. Man versucht, 
sich einer solchen Schilderung zu ent- 
ziehen. Im gewissen Sinne kann man 
das auch verstehen. Wer nicht nur 
von den Existentialisten redet, son- 
dern sie auch liest, wer also etwa die 
schwer zu verstehenden philosophischen 
Abhandlungen Sartres zugleich mit 
seinen Romanen liest, der hat eine 
Lektüre vor sich, die mancherlei An- 
forderungen an ihn stellt, an seinen 
Geschmack, an das, was er gerne oder 
nicht gerne hört; es ist eine ziemlich 
unbarmherzige Deutung der mensch- 
lichen Existenz, beredte, geistig zwin- 
gende Schilderung dessen, was die Bi- 
bel die totale Gefallenheit des Men- 
schen nennt. Und wenn ich das neue- 
ste und anziehendste Beispiel gleich 
erwähnen darf, so ist es interessant, 
daß einer dieser Existentialisten — 
der seinerseits mit Sartre nicht eben 
gut steht —, Camus, sein neuestes 
Buch genannt hat: ‚Der Fall — La 
Chute‘. Da ist ein biblischer Termi- 
nus, das ist genau dieselbe Vokabel, 
die in der Bibel über den Fall des 
Menschen gebraucht wird, der „ge- 
fallene“ Mensch. Das Nachdenken 
dieser Existenzphilosophen stößt also 
von selbst in die Richtung vor, in die 
schon die Apostel mit ihrem Denken 
vorgestoßen sind; plötzlich nach mehr 
als 200 Jahren modernem Humanis- 
mus, in denen man so etwas über- 
haupt nicht sagen durfte, kehrt in 
dieser radikalen Intensität die Aus- 
sage wieder: Der Mensch — der ge- 
Mensch. Wenn er sich über- 
haupt verstehen will, kann er sich 
nur als der Gefallene, der Verfal- 
lene, der Geworfene, der Verworfene 
verstehen.“ („Laetare“, 7/57-58). 
Harry Pross 


KRISTIANE SCHÄFFER 


Schneenacht 
Erzählung 


Das Ticken der Uhr zerrte am Schweigen, als sei in das geduldige, 
braune Gehäuse aus Nußbaumholz nicht mehr nur die Beständigkeit 
eines in Wohlstand erglänzenden Lebens eingeschlossen, sondern eine 
seit Jahren wohl behütete Schrecknis, über die Zeit und Vergessen die 
Herrschaft allmählich zu verlieren drohten. 


Marlene sprang auf und trat ans Fenster. Vorsichtig schob sie die 
schweren Vorhänge zur Seite. Durch einen schmalen Spalt gewahrte sie 
die Nacht, die wie ein Nebel an die Scheiben wehte. Der hohe Schatten 
des Waldes rückte nah in den Himmel, der, ein dunkles, verschwiegenes 
Leuchten ausatmend, groß über die Landschaft fiel, über die Straße, 
die ziellos zwischen den Gärten entlang lief, über die Pappeln und das 
hagere Häusergerüst, das sie beherbergten, und dessen verschlossene 
Finsternis hier und da einen Lichtstrahl aufblitzen ließ, der jäh versank. 

In diesem Augenblick trug der Wind ein leises, lang anhaltendes 
Dröhnen über die Stadt, ein kleines, heiseres Geräusch, das sich beständig 
wiederholte. 

„Mach den Vorhang zu!“ schrie Frau Buchel und lief, indes von ihrem 
Gesicht die alternde Strenge absplitterte, auf Marlene zu. 

„Sie sind schon ganz nah, aber, was meinst du, Marlene, sie können 
doch noch nicht hier sein!“ 

Im Zimmer über ihnen wurden Stimmen laut. Schritte hasteten zur 
Tür. Im Hausflur sagte jemand schrill: 


„Sie sind es.“ 

Zwischen allen Worten flatterte die aufgescheuchte Stille. Kurze Zeit 
darauf waren sie sämtlich in einem Raum versammelt und warteten. 

Es schien Marlene, als trete die Dunkelheit, die draußen lagerte, 
jetzt ein, ebenso lautlos und unerkannt, wie über die Dächer der Schnee 
wanderte, der diese Nacht begrub. Sie saß den anderen abgewandt, 
vornüber geneigt. 

Wieder sah sie das Gesicht des Mädchens vor sich — von dem Frau 
Buchel erst gestern gesagt hatte: „Häßlich wie die Nacht sind diese 
Menschen!“ — die breite, zu gewichtige Stirn, die Augen, die so be- 
zaubernd gerecht blickten, weil sie nichts aussagten als dunkle Ver- 
schlossenheit, das kleine, spitze Kinn, den braunen Zopf, der steif seit- 
wärts über die Schulter fiel, gerade und drahtig geflochten, als dürfe 
sich niemals auch nur eine kleine Zärtlichkeit einschleichen in diese auf- 
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rechte Haltung und die wie eine Kinderfabel auswendig gelernten 
Worte: 

„Haben Sie nichts zu essen für mich?“ 

„Ein Judenmädchen“, sagte Frau Buchel, zu Marlene gewandt, „es 
ist nicht erlaubt.“ 

Sie wollte noch etwas hinzufügen, da sprang neben ihr aus dem Ho- 
lundergesträuch eine Frau, umarmte sie und rief: 

„Verstecken Sie das Kind bitte!“ 

Dann lief sie mit aufsgeschreckten, kleinen Damenschritten stolpernd 
über den breiten Kiesweg, sah weder zurück noch zur Seite, bis sie das 
Gartentor erreicht hatte, wandte sich dort mit einer schnellen Bewegung 
um, so daß das glatte, dunkle Haar über der Stirn zurückfiel, und ging. 

„Was ihr einfällt“, murmelte Frau Buchel, „alle können sie sehen... 
in meinem Garten! Diese Person!“ 

Als das kurze, schnappende Geräusch des ins Schloß gefallenen Tores 
aufsprang, stand das Kind neben ihnen unbeweglich wie vordem. Es 
stand da und warete, als wisse es genau, daß es nichts anderes gebe in 
der Welt als diese leere, so sehr empfindungslose Stunde, deren Erwar- 


'tung nur wieder ein neues Warten einschloß, ohne das Wunder zuzu- 


lassen. 


Ein dunkles, langgezogenes Murmeln brach an. Der Wind trug es 
näher und näher. Es schwoll an wie das Rauschen einer nahen Flut, 
überschwemmte den Garten, stieg über Mauern und Zäune und stand 
mitten im Zimmer, stand mitten unter ihnen und konnte jeden meinen, 
jeden aufrufen, jeden verschonen. „Sie schießen schon in der Stadt!“ 
schrie Frau Buchel, „Marlene, komm endlich vom Fenster! Es ist ja nicht 
zu ertragen!“ Marlene wandte sich um. Alle starrten sie an, als habe sie 
Unerlaubtes gedacht. 


Herr Bertle trommelte auf der Stuhllehne seine kurze, gedrungene 
Pfeife aus. Das Klopfen klang böse, trocken und hart. „Lassen Sie das!“ 
rief die kleine, magere Dame neben ihm. Sie trug das graue, dünne Haar 
über der Stirn aufgesteckt wie einen Helm. Ihre Augen schimmerten 
nervös vom Glanz mühsam getragener Würde. Sie saß aufrecht, ohne 


sich anzulehnen. Unter ihrem Kinn stand streng die weiß gestärkte 
Krause des Kragens. 


Doch während Marlene dies alles wahrnahm — das braune, abge- 
lesene Gebetbuch der Frau Moss; die unruhig auf und ab wippenden, 
schwarzen Schuhe der Madame Reichel, die noch jung war und mit den 
Absätzen klapperte; die gelben Fingerspitzen des Herrn Ring, der, die 
Zigarette in der Hand, blaue Rauchwolken in die Luft blies und ihnen 
gedankenverloren nachblickte, obwohl doch in der Linken das Silber- 


papier der Verpackung knisterte, bis es hinfiel und wieder aufgehoben 


wurde — während sie diese kleinen, sorgsam geheim gehaltenen Gesten 
der Angst zählte, als ginge sie das nichts an, sah sie etwas ganz anderes. 
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Marlene sah die großen steifen Schritte des Kindes den Weg durch 
den Garten zurück wandern, sah den schmalen, mageren Rücken, der, 
in blaues Tuch gehüllt, sich nicht mitbewegte, den braunen Zopf darüber 
und die unerschrockene Haltung des Kopfes, der nur nach der Tür sah, 
oder vielleicht nicht einmal das. Blind, als habe es alles längst gewußt, 
schritt es durch die Allee, von ihnen fort und zu niemandem hin. Ich 
hätte etwas tun müssen, dachte Marlene. Wenigstens ich hätte etwas 
tun sollen, aber ich habe nichts getan. Ich hätte diese Stunde verwandeln 
können. Es lag an mir, ob diese Schritte wieder hüpfen und springen 
würden, es lag an mir, ob dieser Zopf wieder von einer Schulter zur 
anderen fliegen würde, ob diese erstarrte, gläserne Luft, in der wir 
atmen, in Scherben zu Boden stürzen müßte und wir endlich frei, endlich 
vogelleicht, endlich glücklich sein könnten. Ein Mensch hätte da sein 
müssen. Ein Mensch, ein einziger Mensch nur, und alles wäre anders 
geworden. 


Ein leises Surren in der Uhr kündigte den Zeitschlag an. Alle fuhren 
auf und sahen hin. 


„Jetzt macht mich schon diese Uhr verrückt“, lachte Frau Buchel, 
„diese Nacht nimmt und nimmt doch kein Ende.“ 


Dann gab es ein scharfes, hohl klingendes Geräusch, und der erste 
Glockenton setzte ein — eins, zwei, ein helles Schwingen — drei mal. 

In das Schweigen, das folgte, fiel wie ein Peitschenhieb der Schrei 
eines Menschen, ganz in der Nähe ausgestoßen. Schläge aus Maschinen- 
gewehren rollten darüber hin, dann war es still, still, als höre man 
draußen den Schnee fallen und sinken. Minuten später brach Frau 
Buchel in einen Schreikrampf aus. „Ich will nicht!“ schrie sie, „ich will 
nicht, ich will nicht!“ Immer nur dies: 

„Ich will nicht!“ 

Marlene hörte Herrn Bertle ihr gut zusprechen: Der Krieg sei bald 
aus, dann würde alles besser, alles gut. Er strich sich, während er sprach, 
fortwährend mit der Hand durch das schüttere Haar und lächelte, als 
sei sein Gesicht zu nichts anderem mehr fähig, sinnlos und fremd. 

Ich will sterben, dachte Marlene, ich will es wieder gut machen und 
wenigstens nicht mehr leben. Wenn du tot bist, wenn ich tot bin, hörst 
du, ganz allein, du und ich, ganz allein werden wir springen und laufen 
und gelbe Dotterblumen pflücken, wenn wir tot sind, und immer wirst 
du lachen, immer wird dein Lachen klingen. 

Später hörte sie jemanden sagen: 

„Es ist vorbei. Ich seh mal vorsichtig nach, was zu sehen ist.“ 

Kurz darauf ertönte aus dem Nebenzimmer ein Lachen, schrecklich 
und unversöhnlich. Auf kleinen, betrunkenen Springtönen rollte es zu 
ihnen herein, sprang von einem zum anderen, bellte und pfiff: 

„Es sind ja nur die Juden!“ 

Sie liefen und hasteten zum Fenster. 
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„Lachen Sie doch nicht so!“ rief die Dame mit der weißen Krause. 
Sie legte den Kopf zurück, während sie sprach, und hielt in den Händen 
ihre Brille umkrampft: 

„Es ist so schrecklich!“ 

Die anderen umarmten sich, weinten und lachten weiter. 

Als Marlene an das Fenster trat, sah sie: Auf der Straße lagen in 
Reihen nebeneinander wie Schlafende die Toten. Sie lagen aufgebahrt 
auf der Leinwand des Schnees. Der Himmel, bleich wie ein Tuch aus 
Nebel, fiel sanft auf sie nieder. 

„Juden,“ sagte neben ihr Frau Buchel. Marlene sah sie an. Ihr Haar 
war glatt und streng in der Mitte gescheitelt. Unter der Stirn standen 
eng zueinander und klein die grauen, sehr eifrigen Augen. Das Kinn 
war breit und jetzt von einem Lächeln hochgezogen, das wehtun mußte. 

Herr Bertle öffnete eine Flasche Wein. 

„Die letzte, die ich habe, ist das“, rief er, noch ganz rot von der An- 
strengung des Lachens. 

Marlene drückte die Stirn an das kalte Fensterglas und weinte. Sie 
weinte die Tränen, die das Kind nicht mehr hatte weinen können, und 
es war ihr, als weinten alle Toten in ihr um das, was hätte sein kön- 
nen, und was nie eingetroffen war. 

Und sie wußte, sie'würde weiterleben müssen. Sie mußte leben, damit 
nicht wieder das Wunder ausblieb zu einer Stunde, wenn ein fremdes 
Mädchen vor sie hinträte, unbeweglich und ohne Erwartung, und sagte: 
Haben Sie nichts zu essen für mich? Marlene sah die Flocken auf den 
Toten sich häufen. Schnee fiel in ihre Haare, Schnee in ihre Augen; 
Schnee fiel in die Wunde über ihrem Herzen. Es schneite und schneite 


lautlos fort, als wäre der Himmel nicht groß genug, diesen traurigen 
Schlaf zu bedecken. 


FREMDENLEGIONAR 


Was bist du eigentlich? 

‚Nichts — eine Nummer. 

Wenn du krepierst, Wer sieht dich an? 

streicht man die Nummer. Wer spricht mit dir? 

Wenn du nach Hause gehst, Die Dirne im Bordell, 

verbittert, zerbrochen, der Schuhputzerboy an der Ecke, 
kommt ein anderer der Senegalese, Sklave wie du. 


an deine Stelle. 
Und frägt dich ein Offizier, 


Man hat dich nicht gerufen — warum bist du gekommen, 
Du hast kein Vaterland, sagst du nur: 
keine Heimat. Zum Sterben. 


du stirbst für Geld. 
Doch zum Leben 
reicht es nicht. 


Du kämpfst für Geld, Peter Schult 
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SIEGFRIED LENZ 


Hamburger Stundengesichter 


Niemals war ich der erste. Früh schon stand ich auf dem zugigen, 
wassergesprengten, frischgefegten Bahnsteig, stand neben der verschlos- 
senen Würstchenbude und wartete auf die Bahn: kalt zog es aus dem 
Tunnel her über die mattblinkenden Schienen; kalt fiel das elektrische 


Licht auf die fleckige Kachelwand, und ich stand allein in der Kälte 


und sah auf den Greis. Es war ein sauberer Plakatgreis, ein gekämmter 
und sehr gepflegter Alter, und das Plakat zeigte ihn, wie er hinter 
seiner gepflegten Greisenhand den Enkeln zuflüsterte, mit welchen 
Schuhen sie am sichersten durchs Leben kämen. Ich war allein mit dem 
sauberen Alten, glaubte seine milde Stimme zu hören, den Namen der 
Schuhe, mit denen man am sichersten durchs Leben käme; ich glaubte 


mich noch allein mit ihm, als die Fünfuhrbahn schlingernd durch den 


Tunnel hereinschoß. 


Doch auch diesmal war ich nicht der erste im Abteil: zwei Männer 
saßen bereits auf einer Bank, ältere Männer mit Joppen und Schiffer- 
mützen; sie saßen mit ausgestreckten 
Beinen da, Rucksäcke umgeschnallt, 
den Kopf weit zurückgelegt wie beim 
Rasieren, und es lag eine tiefe und 
gleichgültige Müdigkeit auf ihren Ge- 
sichtern — sie waren die letzten der 


Nachtschicht. 


ruckte, erklangen hastige Schritte auf 
dem Zementboden draußen, Schritte 
von genagelten Stiefeln: dieser Schritt 
kam nicht von Schuhen, wie der ge- 


Zeichnungen: Paul Kurt Bartzsch 


pflegte Greis sie empfahl, mit denen man ungefährdet durchs Leben 


kam. Es waren die genagelten Stiefel der Frühschicht; krachend flog 
die Rolltür auf, die Frühschicht kam herein: ein Mann mit Schiffer- 
mütze und Joppe, die Aktentasche eingeklemmt. Mager war sein Ge- 
sicht, mager der Hals; das Gesicht war scharf rasiert, zu scharf und 
eilig — unter dem Kinn waren zwei frische Blutspuren mit Zeitungs- 
schnipseln abgedeckt. Er ließ sich gegenüber der Nachtschicht auf eine 
Bank fallen, steckte die abgebissene Pfeife an, und während der Qualm 
strengen Tabaks hochstieg, vergrub sich die Frühschicht in eine grüne 
Joppe und starrte gleichgültig die letzten der Nachtschicht an; der Ring 
des Tages schloß sich. 
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Und dann, bevor die Bahn an- 


D 


Gleichgültig starte die Frühschicht auf die mit Sackresten umwickelte 
Säge, die einer von der Nachtschicht hielt, auf schmales Bretterzeug, das 
aus den Rucksäcken hervorstach, auf den halbamputierten Zeigefinger, 
der auf der bläulich schimmernden Säge lag; Nachtschicht und Früh- 
schicht bemerkten sich nicht, beeindruckten und unterschieden sich nicht 
sehr. Sie waren beide erschöpft. Die Nachtschicht war erschöpft von der 
_ getanen Arbeit, und die Frühschicht war erschöpft von der bevorstehen- 
den Arbeit, und es lagen die gleichen Schatten auf den Fünf-Uhr-Mor- 
gen-Gesichtern, die gleichen Müdigkeiten und die Spuren der gleichen 
alten Mühsal. 


Und die Gesichter waren grau; obwohl das eine scharf rasiert war, 
schien es grau wie die anderen, die nicht rasiert waren; es war das Grau 
. schweigender Erschöpfung, das Grau morgendlicher Bitterkeiten, das 
auf allen Gesichtern lag. Es lag auch auf den Gesichtern, die neu hinzu- 
kamen auf der nächsten Station; auch sie spiegelten die Fünf-Uhr-Mor- 
gen-Bitterkeit, zeigten sie hinter Qualmwolken strengen Tabaks. 


Doch allmählich wurde sie seltener; die Leder- und Lodenjoppen ver- 
schwanden und die wettertrüben Rucksäcke: hafenwärts schaukelten sie, 
zu den Lichtern wartender Barkassen; in die Dunkelheit zogen sie 
hinaus, in den Regen, zu neuen Müdigkeiten und Erschöpfungen. 

Und auf einmal waren andere da, eine neue Stunde mit neuen Ge- 
sichtern; Reisende kamen herein, die zu den Fernzügen wollten; frischer 
Haarschnitt, frisches Hemd, frische Unterwäsche, die neuen Schuhe für 
die Reise, für Urlaubsreise, Krankenreise, Berufsreise, Besuchsreise — 
das Herz war schon am Ziel, war in Köln und in Karlsruhe, es konnte 
am Hauptbahnhof nicht schnell genug gehen mit dem Umsteigen. Nie- 
mals hörte ich soviele Entschuldigungen wie in diesem Augenblick, wie 
in der tumultuarischen Minute, als die Fernreisenden umstiegen: Koffer 
stießen gegen Schenkel und Schienbein, drückten sich gegen Hüften, aus 
dem Netz gerissene Taschen streiften knapp über Köpfe hinweg, schlugen 
. gegen entfaltete Zeitungen, und dann war es wieder still, und auf ein- 
mal war das Abteil leer von Erwartungen, leer von vorauseilendem 
Wunsch. 

Denn die jetzt auf den Bänken saßen, hatten keinen sehr guten Grund 
zu Erwartungen; sie wußten, wo sie ankommen würden, sie wußten, 
was auf sie wartete, und sie versuchten, nicht daran zu denken und 
vergruben sich in die erste Zeitung. Sie lasen: verzweifeltes Ehepaar 
lebt von geschmorten Katzen; sie lasen es ohne Erregung, als ob die 
ganze Welt von geschmorten Katzen lebte, so nahmen sie es hin. Sie 
hatten dünnere Aktentaschen als die Fünf-Uhr-Morgen-Leute; sie rauch- 
ten Zigaretten, und ihre Gesichter waren korrekt und rasiert. Es waren 
die matten Gesichter der Büros und Amter, der Kanzleien und Kon- 
tore. Lebensversicherung sprach aus den Gesichtern, Einfamilienhaus mit 
Mindestgarten, Urkunden des Senats über dreißigjährige treue Pflicht- 
erfüllung im Betrieb. Jedes Gesicht war beurkundet, beglaubigt für 
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leidenschaftslose Korrektheit; selbst vor den Beschmotten Katzen be- 
währte sich die Leidenschaftslosigkeit. 


Zwischen den lesenden Männern saßen sehr junge und sehr alte 
Mädchen: Lehrlinge, Stenotypistinnen, die einen Morgenblässe im jungen 
Gesicht, vom Kaufhaus eingekleidet: die frühe Beute der Büros. Mit 
scharflinigen Gesichtern saßen die andern Mädchen da, Chefsekretärin- 
nen, Sachbearbeiterinnen, altes Mobiliar der Ämter, sinnend über ver- 
borgenem Gram. Sie würden die Verzweiflung des Ehepaars, das von 
geschmorten Katzen lebt, nicht anerkennen, sie nicht; denn Verzweif- 
lung war ihnen geläufig, die Verzweiflung über enttäuschte Erwar- 
tungen. 

Jetzt begannen die ersten Gespräche; die matten Gesichter drängten 
zu den Ausgängen, man erkannte sich dabei, erkannte den Abteilfreund, 
der seit achtzehn Jahren den gleichen Zug benutzte; seit achtzehn Jahren 


hatte man sich gegrüßt, in verschiedener Grußart, war den gleichen Weg 


gegangen, hatte die gleichen Gespräche geführt. Die Zeitungen wurden 
geglättet, gefaltet; gemeinsam stiegen die Halb-Acht-Leute die Treppen 
hinauf, zogen die Wege hinab, die alle ins Büro führten, ins Geschäft. 


Nein, es mußte später sein, kurz vor acht mußte es bereits sein; denn 
eilig, atemlos stürzte ein Haufen Schulvolks herein, spritzte auf eine 
Bank neben der Tür und riß die Aktentaschen auf. Hefte kamen zum 
Vorschein, preiswerte Kugelschreiber, und dann legten sie los mit ihrer 
geistigen Schnellakrobatik. Nur einer schrieb nicht, einer, den sie in 
ihre Mitte gequetscht hatten, ein üppiger Knabe mit Doppelkinn, mit 
eingesetztem Keil in der Hose und rosafarbener Haut: gelassen stellte 
er sein Heft zur Verfügung, milde Demokratie des Geistes; gelassen 
saß er in ihrer Zange und mampfte eine riesige Käseschnitte. Und ich 


sah ein Plakat über dem Knaben, schmal und grün: das Plakat pries 


Gehirnnahrung an für Kinder, Wissen ist Macht, auch in kurzen Hosen. 
Nach zwei Stationen schon hatten sie das Wissen erworben, und als sie 
ausstiegen, knufften sie den rosigen Knaben mit der Käseschnitte, piek- 
ten und piesakten ihn: Wissen ist Macht. 

Ab neun wurde die Bahn leerer, die Mäntel teurer, die Schuhsohlen 
dünner, feiner; es waren Schuhe, wie sie der gepflegte Plakatgreis seinen 
Enkeln empfahl. Die Bahn glich keiner Apfelschütte mehr, aus der 
es wahllos herausdrängte, kollerte und stieß; vielmehr war es eine Art 
Nachlese, die großen Apfel der Gesellschaft zeigten sich, nachdem die 
kollernde, drängende Legion ihren Bestimmungsort erreicht hatte. Ein 
ausgewählter Apfel setzte sich zu mir: schwarzer Hut, schwarzer Anzug, 
Flanellmantel. Er las; er las in keinem Morgenblatt, las nichts von 
geschmorten Katzen: sein Auge ruhte auf dem Wirtschaftsteil einer 
Wochenzeitschrift. Die Zeitschrift war überregional, wandte sich an 
größere Räume. Auch aus seinem Gesicht sprach ein „Denken in größeren 
Räumen“, in größeren Ziffern; es sprach von geräuschloser Villa, von 
pünktlichem Teegenuß und letztem Aufenthalt in Baden-Baden, und ich 
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dachte, daß er das Auto nur wegen 
der Parkschwierigkeiten in der 
Garage gelassen hatte. Sein Gesicht 
war von englischer Magerkeit, von 
interessanter Dürftigkeit — Pro- 
kuristengesicht, Börsengesicht, Sit- 
zungsgesicht. Schräg hinter uns saß 
noch ein Sitzungsgesicht, doch be- 
zeichnete es die andere Seite: Er- 
regbarkeit, pulsende Röte lag in 
dem Gesicht schräg hinter uns, 
starker Kaffeekonsum und lange 
Abwesenheit von der Familie. 
Keiner der Nach-Neun-Herren trug eine Aktentasche, nur ein lang- 
knaufiger Regenschirm hing am Arm — eine hilfreiche Hand würde 
den Schirm am Ziel abnehmen. Sie stiegen einzeln aus, für sich, wandten 
sich überlegen der Sperre zu, und es war die Einsamkeit wichtiger Ent- 
schlüsse in ihrer Erscheinung, während sie ohne Eile die Treppe hinauf- 
stiegen. 

Am späten Vormittag, unversehens, war kein Mann mehr im Abteil 
außer mir. Nur Frauen waren da, auf einmal gehörte das Abteil den 
Frauen. Ungeduldig drängten sie herein, kurzatmig vom Schleppen 
schwerer Taschen; seufzend setzten sie sich. Sie stellten die Markttasche 
vor sich zwischen die Füße; zuviel hatte man von Taschendieben gehört, 
und darum war auch das Portemonnaie unten zwischen dem Kohl, und 
oben auf der Tasche lag als zusätzliches Hindernis für die Taschendiebe 
der kurze Regenschirm. So gesichert, genoß die untersetzte Frau neben 
‚mir die belebende Wohltat des Sitzens, den Augenblick, da sie nichts 
zu halten, nichts zu rühren und zu tragen brauchte: hingegeben der 
befristeten Ruhe, dachte sie nach. Sie blickte auf ein Schild: „Vertrau 
dich unserm Leihhaus an“, und ihr Gesicht verriet, woran sie dachte, 
alle Gesichter verrieten es. Diesmal ging es, diesmal bin ich ausgekommen 


mit dem Geld, dachte sie, aber die letzten beiden Tage werde ich nicht . 


auskommen. „Vertrau dich unserm Leihhaus an“, warb der Schild. 


Und die Frau dachte: Jeden Tag will er Fleisch essen, und dazu 
läuft die Abzahlung für das Motorrad, für das Büfett, und in einer 
Stunde kommt er, und dann will er wieder Fleisch haben. Die beiden 
letzten Tage aber wird er kein Fleisch bekommen. — „Vertrau dich 
unserm Leihhaus an“. — Kartoffeln brauche ich nur aufzusetzen. Milch 
ist da, das Portemonnaie — mein Gott, die letzte Abzahlung fürs Bü- 
fett — wo ist das Portemonnaie? Die Hand fuhr nach unten, der Schirm 
wurde gelüftet, suchend stöberte die Hand in der prallen Tasche: die 
Nudeln, der Kohl, die Apfel — da ist das Portemonnaie, da ist es ja. 
Die Sorge verschwand zeitweilig von den Gesichtern, doch sie würde 
wiederkehren mit den Gedanken ans Portemonnaie. „Vertrau dich un- 
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serm Leihhaus an“ — und dann? Man wäre sorglos, er könnte Fleisch 
bekommen an den letzten Tagen, doch die Frau würde ihr Gesicht ver- 
lieren. Denn Sorge gehört zu diesem Gesicht, nachdenkliche, verläßliche 
Sorge, erst die Sorge gibt diesem Gesicht seinen Stil, seine fahrige Sig- 
natur. Wirkungslos blieb das Schild; eilig stiegen die Frauen mit den 
Taschen aus, marschierten energisch zum Ausgang, zum Herd. 


Und mittags war Ruhe dann. Unrentabel zog die Bahn ihre Schleife, 
pünktlich jedoch für zufällige Reisende: der Mittag in der Bahn war 
ohne Bestimmtheit und Kontur. Eine Dame mit Hund nutzte das leere 
Abteil, ein Bursche mit langem Haar, ein Bahnpolizist — auch mit 
Hund — fand sich ein, und schließlich noch eine Gruppe von jungen 
Mädchen: ihnen war der Turnlehrer krank geworden, die letzten Stun- 
den fielen aus. Zwei alte Schwestern in Schwarz saßen reglos auf der 
Bank und beobachteten die jungen Mädchen, sorgsam wanderten die 
alten Augen die engen Jeans hinauf, sahen sich an den groben Pullo- 
vern fest, an luftigen Halstüchern, ausdruckslos blickten sie in die sehr 
jungen Gesichter. Zwei junge Mädchen umarmten sich, und der Hund 
des Bahnpolizisten musterte starr und bedeutungsvoll den Hund der 
Dame. Die Mittagsstunde hatte viele Gesichter. 


Doch allmählich verlor sich die Unbestimmtheit, das Zufällige, Viel- 
gesichtige; allmählich bekam jede Stunde wieder ihr Gesicht, das Stun- 
dengesicht: der Tag kippte um, die Wellen schlugen zurück. Und als 
erstes spülten sie die Nach-Neun-Herren zurück, die Sitzungsgesichter, 
Börsengesichter — die rückläufigen Stunden hielten sich an keine Rei- 
henfolge, ließen die Frühesten nicht die Ersten sein. Die überregionale 
Wochenzeitschrift steckte im Flanellmantel, der Schirm stützte die 
Hände: man war nicht aufgelegt zur Lektüre. Man dachte, dachte in 
größeren Räumen, in größerer Ziffer, dachte an Tee und Tennis — der 
Haufen Schulvolks, der einen wohlgenährten Knaben piekte, störte dies 
Denken. Ein strafender Blick wies die Knaben zurecht, doch er hielt 
nur einen Augenblick vor, denn die Schule war aus, und die Genug- 
tuung darüber ließ sich nicht stauen. 

Und wieder enterten Frauen das Abteil, kräftige Frauen mit riesigen 
Einkaufstaschen; sie waren nicht hutlos wie am Vormittag, trugen nicht 
die knisternde, durchsichtige Regenhaut, die sich auf dem Marktgang 
bewährte: jetzt trugen sie Hüte, Stoffmäntel, die geschonten Schuhe — 
sie waren unterwegs zur Stadt. Sie hatten gelesen, hatten im Kino ge- 
hört, daß ein Weg zur Stadt sich immer lohne; in vielgeschossigen Kauf- 
häusern konnte man sich verlieren, vor breiten Schaufenstern Preise 
und Angebote vergleichen, man konnte erfahren, was es an Neuem zu 
kaufen gab, was man noch nicht besaß. Sie hatten nicht vor, etwas Be- 
stimmtes zu kaufen; wenn es hoch kam, würden sie eine Tasse Kaffee 
trinken, einen halben Meter Samtborde erwerben, Häkelwolle, Küm- 
melbrötchen, mehr nicht. 

Und nach zwei Stunden schon sah ich sie zurückkommen, mit den 
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Männern am Arm manchmal: es war die Zeit, in der die Welle saugend 
zurücklief, die große Welle des Feierabends, des Schichtwechsels; zum 
zweiten Mal wurde die Bahn zur Apfelschütte. Matte Bürogesichter 
drängten vorbei, junge Stenotypistinnen, alte Sekretärinnen, die blassen 
Angestellten der Amter in properer Kleidung; ein langer Kontorist las 
den zweiten Teil der aufgehobenen Morgenzeitung, las, was es nach den 
geschmorten Katzen als Nachtisch gegeben hatte bei dem verzweifelten 
Ehepaar — es war keine ruhige Lektüre. Immer wurde er gestört, Ruck- 
säcke scheuerten an der Brust entlang, eine Wasserwage stand minuten- 
lang vor seinem Gesicht, und von der Seite blies ihm ein kräftiger Atem 
den scharfen Rauch eines Stumpen ins Gesicht. Ein Arbeiter schwenkte 
einen drahtverkleideten Korb herein; rosige, gespaltene Lippen schnüf- 
felten am Draht: ein weißes Kaninchen. Der Kontorist verschaffte sich 


Platz zur Lektüre, der Arbeiter verschaffte seinem weißen Kaninchen 


Platz, Aussteigende verschafften sich Platz zum Aussteigen. Und in 
einem Augenblick, da die Tür offen stand, drückte sich ein Mann ins 
Abteil, ein Rentner mit gelblichem Schnurrbart und einem Doppelplakat 
auf Rücken und Bauch. Das Rückenplakat versprach: Hast du Sekt im 
Haus — bist du vorbereitet. 


Kein Aufatmen, kein Luftholen war möglich, als ob die ganze Welt 
. unterwegs wäre, so sah das Abteil aus, und ich sah, wie sich das weiße 
Kaninchen nach einer Weile mit heftig pulsenden Flanken im Korb aus- 
streckte. Aber auf den Gesichtern, die blaß waren von den Kontoren, 
überspannt von genauer Kanzleiarbeit, überfordert vom gewünschten 
Kundendienstlächeln und bestaubt und verschmiert waren auf Baustel- 
len, auf Werften, in Laderäumen — auf den Gesichtern, die alle das 
Stigma der Arbeit trugen, zeigte sich kleine Erlösungsfreude, die milde 
Freude der Heimkehr, des Feierabends. Die Kaninchenzucht würde eine 
Auffrischung bekommen, ein Zaun geflickt werden, die Äpfel wollten 
geerntet oder ein Totoschein auf der neuen Couch ausgefüllt sein: die 
Gesichter erzählten davon. 


Und dann war die große Welle zurückgelaufen, die Feierabendleute 
zu Hause. Jetzt kamen nur noch Einzelne, fanden Sitzplätze, zogen aus 
besseren Aktentaschen Merkblätter hervor, Statistiken, Listen und Pro- 
gramme: aus den Gesichtern sprach ein höherer Rang. In den Gesich- 
tern lagen die Rangabzeichen von Bürovorstehern, kleinen Abteilungs- 
_ leitern, selbständig Denkenden, auch auf der Heimfahrt trugen sie noch 
die Bürde der Verantwortung, der schönen Last höheren Ranges, und 
sie lasen, dachten und zählten; man mußte gewappnet sein für den 
kommenden Tag. Jeder Tag ist eine Aufgabe, er muß kalkuliert sein, 
darf nicht zum Abenteuer werden. In mancher Aktentasche steckte noch 
das unberührte Brot: die Aufgabe des Tages ließ keine Zeit zum Ge- 
auß, man hatte für andere zu denken. Und die Zwanzigpfennigzigarre 
beschwichtigte den Hunger. 


Spezifischer Hunger indes, preiswerte Erwartung lag auf den Ge- 
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sichtern der Zeitgenossen, die sich mit den letzten Feierabendleuten über- 


schnitten, sehr junge Mädchen kamen herein, und mit ihnen sehr junge 
Männer, und sie trugen Westen nach dem Schnitt von King Edward und 
kauten irgendein Zeug und waren langbeinig. Sie lächelten höflich, gaben 


sich ganz wie King Edward, und wenn sie sprachen, sagten sie etwa: 


„Mein Freund, nehmen Sie die Flossen von meiner Dame.“ Sie waren 
unterwegs zu ihrem Kino, zu ihrem Lokal, einer Party. Unterwegs war 
auch die Familie, Vater, Mutter mit blonder Tochter; der Vater hatte 
die Mütze gegen den Hut vertauscht, trug seinen Sonntagsanzug; auch 
Mutter und blonde Tochter trugen Sonntagszeug, sie fühlten sich ein 
wenig fremd damit im Alltag. Aber sie waren ja auch unterwegs, um 
den Alltag zu vergessen. Theaterabonnement, Vortragsabend auf Frei- 


karte, geselliges Beisammensein. Mehrmals vergewisserte sich die Mutter, 


daß die Schlüssel in der Tasche steckten: wer hat eigentlich abgeschlossen? 
Manche warten nur, bis man die Wohnung verläßt — Sorge kündigte 
sich schon jetzt an, es wäre Grund, auf den Gebrauch der Freikarte, 
des Abonnements zu verzichten. — Männer mit Blumen stiegen ein, mit 
Pralinenschachteln, zum zweitenmal rasiert; ein alter Mann mit einem 
Dreiangel in der Hose stieg ein, besorgt auf die elektrische Uhr blickend: 


das Bunkerasyl schließt pünktlich. Eine uniformierte Schaffnerin stieg 


ein, eine Dame mit Hund, junge und wieder junge Leute. Abermals 
wurden die Stunden gesichtslos, unbestimmt. Man fand einen Sitzplatz, 
brauchte ihn nicht anzubieten. Und die Bahn zog ihre Schleifen durch 
den Abend, an erleuchteten Fenstern 
vorbei, wo sie an Küchentischen saßen; 
an dunklen Fenstern vorbei, wo es nichts 
war als dunkel. 


Und dann kamen die letzten Gesich- 
ter, Besuchsgesichter, die Blumen waren 
zurückgelassen und die Pralinenschach- 
teln. Rotäugig saßen die Letzten in der 
Ecke, fröstelnd, mit hochgeschlagenem 
Kragen: was hatte sie zuletzt gesagt? 
Was sollte das Ganze? Warum muß der 
Betrunkene vorn immer grölen? Zwei 
rotgesichtige, schwitzende Männer mit 
glasigen Augen zeigten einer Frau, daß sie noch immer den Parade- 
marsch beherrschten, ja, sie beherrschten ihn noch, auf dem Mittelgang 
des Abteils führten sie ihn untergehakt vor — sie hatten den Marsch 
wohl gelernt, und die schmale, schwarzhaarige Frau war sehr fröhlich 
dabei. Sie war nur besorgt, daß die Männer die kleine Karbidlampe 
zertreten könnten, die ein Streckenarbeiter neben seiner Bank auf den 
Boden gestellt hatte. Der Streckenarbeiter schlief, schlief seiner Schicht 
entgegen, den neuen Müdigkeiten und Erschöpfungen: das neue Stun- 
dengesicht war da, der Ring schloß sich abermals. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Portrait des Sowjetmenschen 


Es gibt viele Bücher über die Sowjetunion, auch in deutscher Sprache. Sie 
handeln von Marxismus, Leninismus und Stalinismus, von Politik, Wirtschaft 
und Kultur. Das Buch von Klaus Mehneri „Der Sowjetmensch“ (Stuttgart 
1958, Deutsche Verlagsanstalt. 500 S.) ist einzig in seiner Art. Es handelt von 
den Menschen in der Sowjetunion. Gerade dadurch ist es ein politisches Buch. 
Anhänger wie Gegner der Sowjetunion behaupten weithin gleichermaßen, in 


K 


der Sowjetunion sei der Mensch ein Produkt des Sowjetsystems. Mehnert 


untersucht, wie weit das stimmt. 

. Seine persönlichen Voraussetzungen dazu sind selten günstig. Er ist in 
Moskau geboren. Das Buch ist seiner ebenfalls dort geborenen Mutter gewid- 
met, „die mich als Deutsche das Russische sprechen und die Russen lieben 
lehrte“. Mehnert spricht russisch ohne fremden Akzent und wurde in der 
Sowjetunion, wenn nicht das Gegenteil bekannt war, stets für einen Russen 
gehalten. Das Buch enthält eindrucksvolle Beispiele dafür. Er wird in der 
Sowjetunion für einen Angehörigen der Sowjet-Intelligenz gehalten. 

Die in Deutschland wohl nur Mehnert mögliche Untersuchung ist faszinie- 
rend, wegen des Themas, wegen der Ergebnisse, aber auch wegen der ange- 
wandten Methode. 

Beobachtungen auf 12 Reisen durch die Sowjetunion in den Jahren 1929-36 
und 1955-57, die ständige Lektüre von Zeitungen und Zeitschriften, die Be- 
schäftigung mit der russischen Literatur und zwar keineswegs nur der poli- 
tischen, viele Theater- und Kinobesuche, sowie zahllose Diskussionen und zu- 
fällige Gespräche haben den Rohstoff, die Mosaiksteine, zu einem großen 
Portrait „Sowjetmensch“ geliefert. Mehnert setzt es auf 500 Seiten vor den 
Augen des Lesers zusammen. Die Mosaiksteine werden von ihm geordnet nach 
„Grundtatsachen des Lebens“ wie Familie, Wohlstand, Eigentum, Erfolg, 
Wissen, Religion, Politik, Patriotismus, Verhalten zum Ausland. Das große 
Mosaikbild des Sowjetmenschen ist also vielfältig. Es ist aber auch vielschichtig. 
' Denn es zeigt seine Entwicklung. Mehnert arbeitet dabei Entwicklungslinien 
heraus und versucht, sie sozusagen gestrichelt in die Zukunft weiterzuzeichnen. 
Wir werden ja mit den Sowjetmenschen in Europa so oder so zusammenleben 
müssen. Daher sind diese Entwicklungslinien für uns Deutsche von großer 
Bedeutung. Ja, wie die Machtverhältnisse liegen, sind sie für uns von schick- 
salhafter Bedeutung. | 

Die entscheidende Frage ist dabei, wie weit der Sowjetmensch Produkt des 
bolschewistischen Züchtungs- und Dressurversuchs ist und sein wird, „oder 
ob er eben Mensch geblieben ist.“ Natürlich ist er weitgehend von seiner Um- 
welt geprägt. Am interessantesten sind für uns die jungen Sowjetmenschen. 
Sie kennen die Revolution hauptsächlich aus Schulbüchern und Filmen. „Ihr 
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Wirklichkeitsbild ist von anderen Erlebnissen geprägt.“ Mehnert formuliert 
sie in äußerster Zusammenfassung: „Industrieller Aufbau; ein unter patrio- 
tischen Parolen geführter und nach schweren Verlusten gewonnener Krieg; 
persönlicher Aufstieg über Schule, Fachlehre und Hochschule; extreme soziale 
‚Differenzierung mit einer täglich wachsenden neuen Oberschicht.“ — Wie weit 
sind diese jungen Sowjetmenschen „Mensch“? 

Fragen wir beispielsweise: Ist nach vierzig Jahren ein neuer Mensch ge- 
schaffen worden, der ohne besonderen Anreiz arbeitet? Ist man diesem kom- 
munistischen Endziel durch das Bonus-System der Planerfüllung wenigstens 
näher gekommen? 


Nach Beschreibung der Nachteile des Systems, bei dem sich das Interesse 
des potentiellen Bonusverdieners dort konzentriert, wo ein Bonus verdient 
werden kann (im Großen und Ganzen an der Quantität der Produktion, 
nicht an ihrer Qualität), stellt Mehnert fest, und der Leser muß zustimmen: 
„Das Bonussystem ist nichts anderes als ein Ersatz für den privatwirtschaft- 
lichen Profit.“ 

Wie steht es in anderen Gruppen? Chefingenieure und Ingenieure erhalten 
einen Bonus nach der Erfüllung des Plans in ihrer Abteilung. Bei Fabrikar- 
beitern ist der Akkordlohn immer weiter ausgebaut worden. Die Kolchospro- 
minenz erhält pro Tag mehrere „Arbeitstage“ gutgeschrieben. Studenten er- 
halten Stipendien nach Leistung, d. h. nach den Prüfungsnoten. Wissenschaft- 
ler erhalten „Reizlöhne“. Erfinder bekommen hohe Prämien. Das sind einige 
Mosaiksteine, die Mehnert nebeneinandersetzt. Er faßt zusammen: Den Bol- 
schewisten wurde der Umschwung von der Gleichheit zur Ungleichheit „durch 
das Verhalten des Volkes aufgezwungen. Es hatte sich gezeigt, daß es ohne 
materiellen Anreiz bei der Mehrheit der Bevölkerung keinen Leistungswillen 
gab.“ Mehnert kommentiert: „Das russische Volk ist in seine bürgerliche 
Epoche eingetreten.“ 


In ihr verfügen die Sowjetmanager über die Produktionsmittel nicht anders 
als kapitalistische Manager. Der „Arbeiterstaat“ unterscheidet sich vom kapi- 
talistischen Staat allerdings dadurch, daß die Arbeiter und Angestellten dem 
Manager in ganz anderem Maße ausgeliefert sind. Im Kapitalismus gibt es 
Betriebsräte, Gewerkschaften, Presse, Gerichte, Abgeordnete usw., an die sich 
der Einzelne wenden kann, wenn er meint, daß ihm Unrecht geschieht. “Wo- 
hin auch immer sich aber der Sowjetarbeiter oder -angestellte mit einer Klage 
wenden mag, überall trifft er auf denselben allmächtigen Staat, gegen den — 
in der Person des Direktors — er sich sein Recht holen will.“ 


Um gleich noch eine andere Seite der Mehnertschen Technik des Portrai- 
tierens durch Zusammenfügen von Mosaiksteinen zu zeigen, sei erwähnt, daß 
er hierzu die Inhaltsangabe eines Theaterstücks gibt. In ihm spricht eine Frau 
ihre Gefühle über all dies mit den Worten aus: „Das ist nicht Haß, nein. Es 
mag komisch klingen, aber es ist etwas, das an Klassengefühl erinnert ... . 
Woher ist eigentlich diese Oberschicht in unser Land gekommen?“ Dieselbe 
Frau gibt der neuen Klasse den alten Namen. Sie sagt auf der Bühne vor 
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einem Aktschluß, den Angehörigen der neuen Klasse nachblickend: „Wie ich 
diese bürgerlichen Typen hasse.“ Nach wenigen Aufführungen wurde das Stück 

abgesetzt. Aber das entscheidende Wort war auf einer Bühne der Sowjetunion 

‚gefallen. 

Die Bolschewisten zogen aus, um die Klassen abzuschaffen. Mehnert be- 

zeichnet als „die grundlegende neue Tatsache, die das Sowjetsystem im sozia- 

len Bereich gesetzt hat: die Entstehung jener hoch in die Millionen gehenden 

neuen Schicht, die man als neuen Mittelstand, oder neue Oberschicht bezeich- 

nen kann, auf die sich jedenfalls in vieler Hinsicht das verfemteste Wort des 

bolschewistischen Sprachschatzes anwenden läßt: Bourgeoisie.“ 


Gibt es Ansatzpunkte für eine Entwicklung, die uns als Nachbarn hoffen 
läßt? 

Mehnert sieht sie zum Beispiel in der großen Wißbegier der Sowjetmenschen, 
vor allem in Bezug auf das Ausland. Er glaubt, daß sie „die Diskrepanz zwi- 
schen dem sehr starken Informationsbedürfnis und der sehr geringen Infor- 
mationsmöglichkeit zugunsten des Westens auswirkt.“ Die Wißbegier ist aber 
auch in Bezug auf die Literatur des alten Rußland groß. Als Beispiel sei einer 
von Mehnerts Mosaiksteinchen hierhergesetzt: Vor einer Reise nach Rußland. 
las er, am 75. Todestag Dostojewskis, werde die Subskription auf eine neue. 
zehnbändige Ausgabe seiner Werke eröffnet. Auflage: 300000. Nach An- 
kunft in Moskau wollte er sich in der Zentralbuchhandlung in die Subskrip- 
tionsliste eintragen. 


„Statt in dem Menschengewimmel mühsam nach dem Tisch zu suchen, an dem man 
sich für Dostojewski eintrug, fragte ich laut in den Raum hinein: ‚Wo kann man 
hier den Dostojewski subskribieren?‘ Das muntere Stimmengewirr im Laden brach 
plötzlich ab. Aber nach einer oder zwei Sekunden erscholl ein allgemeines und lautes 
Gelächter. Verdutzt schaute ich mich um. Was hatte ich Komisches gesagt? Ich erfuhr 
es schnell genug. Als am 9. Februar morgens die Subskription auf Dostojewski er- 
öffnet wurde, war die auf diese Buchhandlung entfallende Quote .. . noch am gleichen 
Vormittag vergriffen. Viele Menschen hatten sich schon am 8. Februar abends vor 
dem Laden aufgestellt (bei 30 Grad Kälte!), sich gegenseitig in der Schlange ab- 
lösend, um nur sicher am nächsten Morgen zu den Glücklichen zu gehören, die sich 
das Anrecht auf die gesammelten Werke Dostojewskis erwarben. Und nun kam ich 
drei Tage später und bildete mir ein, ich hätte nur an einen Tisch zu treten und 
meinen Namen auf den Subskriptionsschein zu setzen! Das fanden die Leute so 
lustig, daß sie sich vor Lachen schüttelten.“ 


Wie steht es mit der neuen Literatur? „Was der Kreml heute von seinen 
Schriftstellern fordert, ist im Grunde nichts anderes als eine neue Courths- 
Mahler-Literatur.“ Allerdings nicht nach dem Schema „Reicher Graf heiratet 
tugendhafte Näherin“, sondern nach dem anderen: „Schweinehirtin erfindet 
neue Mastkur, gewinnt Prämie von 10 000 Rubel, stiftet sie dem Kolchos zum 
Bau eines Stalles, kommt in die Zeitung und wird von Stalin empfangen.“ 
Diese neue Literatur gefällt dem Publikum weitgehend nicht. Aber auch nicht 
dem Regime! Die Sowjetkritiker klagen: „Unsere Autoren haben die typische 
Gestalt des ‚Helden unserer Zeit‘ noch nicht geschaffen.“ — Und als dann 
plötzlich in einem Sowjetrroman (Dudinzeffs auch in Deutschland verlegten 
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„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein“) ein „Held unserer Zeit“ erschien, ein 
‚Ingenieur, der die Phantasie der Jugend ansprach, „da hieß er Lopatkin, war 
Einzelgänger und verbrachte sein Leben im Kampf mit dem Staat“. 


Dieser Staat fordert seine Bürger ständig auf, die Produktion zu ver- 
bessern. „Was heißt es, eine wirksamere Maschine oder ein schnelleres Flug- 
zeug zu konstruieren? Es heißt zuerst einmal nichts anderes, als die alte Ma- 


schine, das vorhandene Flugzeug kritisch zu betrachten. .. . Es ist unmöglich, 


dieses kritische Denken in Bezug auf Maschinen zu fördern und in bezug 


auf alles andere, also zum Beispiel auf die Fragen des Staates und des mensch- 


lichen Zusammenlebens, auszuschalten oder verkümmern zu lassen.“ Mehnert 


formuliert also unsere Hoffnung: „Erziehung zum Denken ist, ob man will 


oder nicht, Erziehung zu kritischem Denken. Das ist unsere Hoffnung, eine 
der Hoffnungen, mit denen wir den Weg des russischen Volkes begleiten — 
und nicht die geringste.“ 


Mehnert glaubt, man könne „die wachsenden geistigen Bedürfnisse der neuen. 


‚Intelligenzia, ihr Drängen auf größere Gedanken- und Schaffensfreiheit . . . 
als eine der Konstanten in der Entwicklung der Sowjetunion bezeichnen.“ 
Mehnert meint sogar: „In zehn, zwanzig Jahren wird man — vielleicht — 
schreiben können: Immer deutlicher wird als eine weitere Konstante das wach- 
sende religiöse Bedürfnis bemerkbar.“ Mehnert beobachtete, wie der von den 
Bolschewisten unterdrückte Individualismus in Rußland wieder höchst leben- 
dig geworden ist, wie der Wunsch nach Rechtssicherheit gegenüber dem Staat 
wächst, wie bei alltäglichen Zusammenstößen des Einzelnen mit der Staats- 
 gewalt die spontanen Sympathien der Leute nicht auf Seiten der Staatsgewalt 
sind, sondern auf der Seite dessen, der gegen sie verstößt. Er beobachtet sogar 
Vorstäße zu echter Demokratie“, die er unter anderem durch ein drei Seiten 
langes Romanzitat belegt (Seite 421-24). 


Da Mehnert ja auch in den Vereinigten Staaten viele Jahre zugebracht hat, 
kann er vergleichen. Sein Urteil: der durchschnittliche Amerikaner identifiziert 
sich mehr mit seinem Staat als der durchschnittliche Russe. Das kühnste Urteil: 
„Auch in der Sowjetunion erhebt sich hinter den Bemühungen um die Frei- 
heiten der Bürger, wenngleich zunächst nur schemenhaft wahrgenommen, das 
Bild der Freiheit selbst.“ 


Ist das zu viel gehofft? Man wagt mit Mehnert zu hoffen, wenn man von 
ihm hört, daß es in der Sowjetunion vor der Revolution keine Schrebergärten 
gab, heute aber 18 Millionen. „Gibt es einen überzeugenderen Beweis für 
das Streben der Sowjetmenschen nach einem privaten Winkel, in dem er selbst 
sein kann, in den die Politik — wenigstens normalerweise — nicht reicht?“ 


Nach diesen Andeutungen mag verständlich sein, was nur nach Lektüre des 
Buches voll gewertet werden kann, nämlich Mehnerts Antwort auf die große 
Frage, ob der Sowjetmensch mehr sowjetisch oder mehr Mensch ist: „ein- 
deutig . . . mehr Mensch“. Ja, er glaubt, nachdem die Bolschewisten jahr- 
zehntelang gegen viele Wesenszüge des Russen angekämpft haben, sei der 
Sowjetmensch heute ein weniger gefügiges Objekt bolschewistischer Herrschaft 
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als unmittelbar nach der Revolution. Vermutlich werde die Entwicklung in 
dieser Richtung weitergehen. 


Und doch! Nur aufs tiefste beunruhigt kann der Leser dies Buch aus der 
Hand legen — schon wegen des den Russen im Blut steckenden Messianismus, 
wegen des bei Mehnert deutlich beschriebenen Stolzes auf sowjetische Leistun- 
gen vom Sieg 1945 bis zum Sputnik, und erst recht wegen dieser Feststellung: 
„Der Gehorsam der Bevölkerung gegenüber der Führung, die Bereitschaft, sich 
mit deren Entschlüssen abzufinden, ist — bei aller offenkundigen Friedens- 
liebe des Volkes — heute und bis auf weiteres stärker als die Abneigung gegen 
den Krieg.“ 

Die große Verantwortung der deutschen politischen Haltung gegenüber 
der Sowjetunion wird durch solche Feststellungen unterstrichen, zumal nach 

Mehnert die Kombination der amerikanischen Technik mit deutschem Solda- 
 tentum für die Russen ein Albdruck ist. Mehnert schreibt daher mit Recht: 
„Wir müssen dem Sowjetmenschen helfen, die Vorstellung zu überwinden, daß 
alle Welt ihn wie einen tollwütigen Hund ansieht und fürchtet.“ — Helfen 
wir ihm? 

Möge das Buch fleißig von den Politikern gelesen werden. Sie machen sonst 
ihre Rechnung mit mehr Unbekannten, als nach seinem Erscheinen notwendig 
ist. Das Buch müssen alle studieren, die sich selbständig darüber Gedanken 
machen wollen, wie unser Verhältnis zur Sowjetunion auf lange Sicht gestaltet 


werden soll. 


Neue Bücher über Thomas Mann 


Zwei emigrierte Deutsche haben zwei 
wichtige Bücher über den gleichfalls emi- 
grierten Thomas Mann geschrieben. Pro- 
fessor Erich Hellers Buch („The Ironic 
German“, London 1958, Secker and War- 
burg, 298 S. 255.) eröffnet viele neue 
Aspekte auf das Werk des in Deutsch- 
land auch heute noch nicht verstandenen 
und gehörten Dichters. „Buddenbrooks“, 
der bürgerlich-realistische Roman scho- 
penhauerischer Prägung, läßt in Chri- 
stian und dem Spätling Hanno das 
Künstler-Motiv anklingen, das in fast 
allen Büchern Thomas Manns wieder- 
kehrt. Tonio Kröger schlägt sich mit 
der Frage von Kunst und Leben, Geist 
und Leben herum, und wenn er den 
Künstler einem Fürsten und einem Ver- 
brecher vergleicht, so deutet er auf „Kö- 
nigliche Hoheit“ und den Hochstapler 
Krull hin. Abgewandelt kehrt das Motiv 
in „Fiorenza“ wieder, wo es sich mit 
Nietzsches Willen zur Macht verbindet, 
und im „Tod in Venedig“, der es heillos 
tragisch ausklingen läßt. 
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Fritz Eberhard 


Den „Zauberberg“ charakterisiert Hel- 
ler aufs glücklichste, indem er Schlegels 
Formel von der progressiven Universal- 
philosophie auf ihn bezieht. Aber leider 
spricht er nicht von der Selbstüberwin- 
dung der Romantik darin, von der Ver- 
urteilung des politischen Terrors und 
des „arischen“ Antisemitismus. Thomas 
Manns politische Entwicklung überhaupt 
ist nur flüchtig behandelt, eigentlich nur 
die „Betrachtungen“ etwas genauer, 
hauptsächlich als romantisch-ironisches 
Kampfbuch gegen politische Aufklärung. 
Von Thomas Manns leidenschaftlichem | 
Kampf gegen die heraufziehende Bar- 
barei Hitlers ist gar nicht die Rede. 


Im „Joseph“ sieht Heller Schlegels 
Voraussage einer kommenden Univer- 
salpoesie erfüllt, in der Ironie, Psycho- 
logie, Archäologie, Anthropologie und 
Mythologie zu einer einzigartigen Dich- 
tung zusammenfließen. Er erinnert da- 
ran, daß die Joseph-Romane in den Tagen 
des Gottes aus dem Münchner Bierkeller 
geschrieben wurden, aber da er in ihnen 
nur eine Theologie der Ironie findet, 


} 


sieht er nicht, daß darin das jüdische 
Gottesdenkertum verherrlicht wird zu 
einer Zeit, da der von Millionen be- 
jubelte Bierkeller-Götze die europäische 
Judenheit ausrottete. Im „Doktor Fau- 
stus“ sieht Heller das Künstler- und 
Kunstproblem Thomas Manns auf eine 
tragische Höhe kommen: Sterilität der 
modernen Kunst läßt nur Raum für 
Parodien (tragische wie im Faustus-Ro- 
man, komische wie im „Krull“), wenn 
nicht der „Teufel“ zu rauschhaft-schöp- 
ferischen Durchbrüchen verhilft, musi- 
kalisch ausgedrückt: zu einer Überwin- 
dung des Gegensatzes von harmonischer 
Subjektivität und polyphoner Objekti- 
vität. Leider übersieht Heller die Ver- 
dammung Deutschlands, die der Roman 
ausspricht, obwohl er einmal ein sehr 
charakteristisches Wort aus dem alten 
Faustbuch anführt: der mittelalterliche 
Doktor Faustus setzt „auff eine zeit 
etliche zeuberishe vocabula, figuras, 
characteres vnd coniurationes ins Werck“, 
um den „Teuffel* zu beschwören. Aber 
was ist er anderes als der Teufel des 
Dritten Reichs? Vocabula — das ist 
„rassisch, völkisch, bündisch, heldisch“, 
wie Thomas Mann 1930 in seinem war- 
nenden „Appell an die Vernunft“ sagte. 
Figurae — das sind die Hakenkreuze, 
coniurationes — das ist das „Heil Hit- 
ler!“ und „Deutschland erwache, Juda 
verrecke!“ Im Faustus-Buch heißt es wei- 
ter (und das ist der tiefste Sinn des 
„Doktor Faustus* Thomas Manns): 
„Vnnd ist dieser abfall nichts anders, 
dann sein stoltzer Hochmuht, Verzweiff- 
lung, Verwegung, vnd Vermessenheit, 
wie den Riesen war, davon die Poeten 
dichten, daß sie wider Gott kriegen 
wolten, ja wie dem bösen Engel, der 
sich wider Gott setzte, darumb er von 
wegen seiner Hoffahrt vnd Vbermuht 
von Gott verstoßen wurde.“ Der Unter- 
gang im Jahre 1945. „Es ist ein wahr 
Sprichwort: Was zum Teuffel wil, das 
lasst sich nicht auffhalten, noch jhm weh- 
ren.“ Thomas Mann, meint Heller, ist 
in diesem Roman von Goethe am ent- 
ferntesten. Man erinnere sich an alles, 
was Goethe über die Deutschen gesagt 
hat, und wird finden, daß Thomas Mann 
in diesem Roman Goethe am nächsten 
ist. Er hat ihn im Jahre 1939 in „Lotte 
in Weimar“ gefeiert und darin verschie- 


dene Goethe-Worte über die Deutschen 
angeführt. Hellers sehr anregendes Buch 
hat den Fehler, daß es beim ironischen 
Vordergrund des Lebenswerkes Thomas 
Manns stehen bleibt. Er vernachlässigt 
den ethischen und den religiösen Sinn 
dieses Lebenswerkes. 


Professor Fritz Kaufmann bemüht sich - 
in seinem Buch („The World as Will 
and Representation“, Boston 1958, Beacon 
Press. 322 S. $ 6,—), die philosophische 
Gedankenwelt Thomas Manns zu um- 
reißen und besonders 
hang von künstlerischer Vision und me- 
taphysischer Vision und Wahrheit in des 
Dichters nie wirklich verstandenen Bü- 
chern aufzuzeigen. Ein sehr dankens- 
wertes und uns höchst befriedigendes 
Unternehmen. Er sieht Thomas Manns 
Lebens- und Geistesgeschichte als eine Ge- 
schichte der Selbstprüfung, des Kampfes 
gegen Tod, Teufel und romantische Ver- 
suchungen, der Überwindung der dämo- 
nischen Kräfte in sich selbst und in 
seiner Zeit, der Überwindung des typisch 
deutschen Ethos der Selbstausbildung 
durch das verantwortungsvollere Ethos 
des Dienstes an der Gesellschaft, der 
Menschheit. Thomas Mann läßt auf die- 
sem Wege den quietistisch-unpolitischen 
Humanismus Goethes und Schillers und 
den eleganten Skeptizismus eines Eras- 
mus und Montaigne hinter sich. Schopen- 
hauers romantischer Pessimismus, Wag- 
ners Nirvana-Üppigkeit überwand Tho- 
mas Mann ebenso erfolgreich wie Nietz- 
sches vermeintliche Bekämpfung des Ni- 
hilismus, den er eher förderte, bis er 
selber in den Abgrund stürzte. Aller 
dieser Helden des jungen und mittleren 
Thomas Mann Gegenpol ist Goethe, eine 
Ausnahme unter Deutschen, während 
Luther ihr unpolitischer, protestantisch- 
innerlicher Typus ist, und dem „Wunder 
Goethe“ hat Thomas Mann viele Male 
gehuldigt. 


Die Dialektik des Leidens beschäftigte 
ihn in fast allen seinen Büchern. Es ist 
der Adel des Menschen, zu leiden; der 
geistig adelige Mensch leidet mehr als 
die andern, macht aber etwas Leidüber- 
steigendes daraus. „Der Zauberberg“, 
eine Goethe-Huldigung größter Art, ist 
der große Wendepunkt in Thomas Manns 
geistiger Entwicklung. Der Roman han- 
delt von der Überwindung der Dialektik 
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den Zusammen- 


des Leidens, der Überwindung der Sym- 


‚pathie mit dem Tode, der Überwindung 


der Romantik, die das Tiefste und Töd- 
lichste im deutschen Charakter ist, der 
Überwindung der Innerlichkeit zugun- 
sten einer gesellschaftlichen Humanität, 
der Überwindung des vermeintlichen Ge- 
gensatzes zwischen religiös-metaphysischen 
Prinzipien und überbetontem rationali- 
stischen. Fortschrittsglauben. Wenn am 
Anfang die Melancholie des Abstieges 
einer Familie steht, so steht am Ende 
der Aufstieg Josephs, der mit Goethe- 
Zügen wie mit Roosevelt-Zügen ausge- 
stattet ist. Alle drei, Goethe, Joseph und 
Roosevelt, sind Hermes-Naturen, Mitt- 
ler zwischen Leben und Geist; alle drei 
türmten die Pyramide ihres Lebens mög- 
u hoch empor im Dienste der Mensch- 
eit. 

Daß die Deutschen Thomas Manns 
Weg nicht mitmachten, sondern ihn ver- 
höhnten und seine Bücher verbrannten, 
das war ihr Verderben und das Ver- 
derben Europas. Die Hysterie der Jahre 
1933-1943, der Sankt Veitstanz, nur aus 
einem geheimen Satanismus des deutschen 
Wesens erklärlich — das ist, neben The- 
men der künstlerischen Problematik, das 


‘ Grundthema des „Doktor Faustus“, eines 


„Gerichtstages über Deutschland“. Das 
mit Blut geschriebene Buch ist „ein herz- 
zerreißendes De Profundis der deutschen 
Seele.“ 

Professor Kaufmann betont, daß Tho- 
mas Manns Lebenswerk, das dem äußeren 
Anschein nach ironisch und narzistisch 
ist, seinem Wesen nach religiös genannt 
werden muß. Er empfand sein Leben 
und sein Werk als Abtragung einer 


Schuld. J. Lesser 


Kleists Novellen 


Kleists Novellen sind knapp gefaßt; 
was nicht unbedingt notwendig ist, ent- 
fällt. Der Hintergrund ist nur angedeu- 
tet, wie vor einem rembrandtschen Halb- 
dunkel heben sich die Gestalten wir- 
kungsvoll ab. Seine Sprache, von dra- 
matischem Duktus geprägt, hat ihren 
eigenen, faszinierenden, musikalischen 
Klang. Gottlob kennt seine Phantasie 
keine Grenzen, und Kleist bricht mit 
den geltenden Regeln seiner Zeit: „Wer- 
thers Leiden“ erscheinen ihm nebensäch- 
lich; seine Gestalten sind alle bereit, 
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kämpferisch für etwas einzutreten: sie 
gleichen in vielen Zügen dem sympa- 
thischen Dickopf ihres Verfassers. 
Sprachlihe und thematische Kühnheit 
unterscheiden sein Werk von Goethes 
„Wilhelm Meister“. Cervantes ist ihm 
oft ein Vorbild, beide beginnen z. B. 
ihre Novellen damit, daß sie ihnen kurz 
den Inhalt skizzierende Sätze voran- 
stellen. Trennt Kleist vieles von Goethe 
— vor allem menschlich gesehen seine 
ungestüme Kmpfansage: daß er jeman- 
dem „den Kranz von der Stirne reißen“ 
wolle — so hat er doch dessen Forderun- 
gen für die Struktur der Novelle er- 
füllt: und jeweils ein tatsächliches Er- 
eignis, eine unerhörte Begebenheit wie- 
dergegeben. Es ist schade, doch aus seiner 
Zeit heraus verständlich, daß er sich von 
Schuberts mystischem Einfluß nicht be- 
freien konnte. Im „Kohlhaas“ ist es die 
gewaltsam eingebaute Zigeuner-Szene, 
die durch ihre romantische Weitschwei- 
figkeit zusehr den Ablauf dieser No- - 
velle stört. Hier darauf weiter einzuge- 
hen, hieße sich in Einzelheiten zu ver- 
lieren, was bereits Kleists Zeitgenossen 
zur Genüge taten. Goethes Beurteilung, 
daß der „Kohlhaas“: „artig erzählt und 
geistreich zusammengestellt“ sei, ist eben- 
so wenig objektiv, wie Kleists Einstel- 
lung zu Goethe. Die Wechselwirkung 
gegenseitiger Antipathie ist offensichtlich. 
Sympathisch ist Thomas Manns Bemer- 
kung in seiner Einleitung zum Taschen- 
Buch: Heinrich von Kleist, „Die Erzäb- 
lungen“ (Frankfurt/M., S. Fischer 346 S. 
DM 2,90) zu diesen goetheischen Sät- 
zen: „halten zu Gnaden, hier gibt’s we- 
der Artigkeit noch Geistreichigkeit.“ 
Nicht zuletzt diese Einleitung Th. Manns 
macht dieses Taschen-Buch so wertvoll, 
vor allem wird vielleicht Kleists Werk 
dadurch unseren heutigen Kurzgeschich- 
ten-Lesern bekannt. Sein beständiger 
Appell an das Gewissen der Menschheit 
ist in allen Novellen unüberhörbar: ihr 
Autor ist in den Helden seiner Geschich- 
ten jeweils zu erkennen. Seine Zeitge- 
nossen verkannten ihn. Wir wissen — 
uns auf die Prosa beschränkend — daß 
Kleistens Prosa in der deutschen Litera- 
tur außer Stücken aus Grimmelshausens 
„Simplieissimus“ und dem Werk Thomas 
Manns — wenn auch anders strukturiert 
— nichts Gleichwertiges gegenüberzu- 


stellen ist. Um eine thematische Ge- 
schlossenheit zu erreichen, hätte in die- 
sem‘ Taschenbuch die „Anekdote aus dem 
Preußischen Krieg“ gebracht werden sol- 
len. Formal ist es zu bedauern: daß 
eine der überragendsten und in sich ge- 
schlossensten Kurzgeschichten. unserer Li- 
teratur nicht aufgenommen wurde, jedoch 
‘in der Komposition eines Taschen-Buches 
mag es seine Berechtigung haben. 
Horst Bingel 


Eine gute Jugendzeitschrift 


Eine veränderte Welt verlangt grade 
für die Jugend eine Zeitschrift, die der 
. völlig neuen . Lage gerecht wird. Das 
trifft in vollem Umfange auf die Ju- 
gendzeitung „Stafette“ zu (Freiburg/Br., 
Verlag Hans Witte). Sie hat schon das 
Ziel erreicht, das — und mehr — für 
die heutige Jugend zu werden, was für 
die älteren Generationen einmal „Der 
Gute Kamerad“ für Jungen und für 
Mädchen „Das Kränzchen“ gewesen ist, 
die uns zum Mindesten die aufregende 
Kenntnis von Karl May vermittelt haben. 


Soeben erschienen: 


Die Redaktion der „Stafette“ hat den 


"anerkennenswerten Mut, die Jugend auch 


mit Problemen und Fragen bekannt zu 
machen, die nicht unbedingt den jugend- 
lichen Geschmack auf Spannung befrie- 
digen, jedoch eine notwendige Erwei- 
terung ihres Wissens bedeuten. Aber das 
durchaus gesunde Bedürfnis nach Aben- 
teuer und Freude an der mutigen Tat 
kommt nicht zu kurz. Es geht hier nicht 
um blutige Heldentaten, sondern um 
Werk und Tat ganzer Männer und echter 
Frauen. Und alles ohne aufdringliche 
Tendenz und 
Hier ist echte Verantwortung im Dienst 
an der Jugend an der Arbeit, und es 
weht ein gesunder Wind. Das komplexe 
Leben und seine Buntheit werden den 
jungen Menschen erschlossen, seine Ge- 
fahren nicht verschwiegen. Eine große 
Frische und ein tiefes Verständnis für 
die Jugend zeichnen alle bisher erschie- 
nenen Hefte — „Stafette“ erscheint im 
3. Jahrgang — in vorbildlicher Weise 
aus. Als besonderes Verdienst kann der 
Zeitschrift zugeschrieben werden, daß sie 


JÜRGEN FIJALKOWsKI Die Wendung zum Führerstaat 


Ideologische Komponenten in der politischen Philosophie Carl Schmitts 
Mit einem Vorwort von Hans Joachim Lieber 


248 Seiten, Ganzleinen DM 29,50 


Schriften des Instituts für politische Wissenschaft, Berlin, Band 12 


erhobenen Zeigefinger. 


Carl Schmitt war einer der scharfsinnigsten Analytiker und Kritiker der Weimarer 
Republik. Der Verfasser stellt im 1. Teil die von Carl Schmitt benutzten rechts- 
staatlichen Postulate dar. Im 2. Teil zeigt er, wie Carl Schmitt die Weimarer Repu- 
blik als einen Entartungszustand der parlamentarischen Demokratie ansieht, als eine 
Auflösung des Staates in den Pluralismus parteiischer Mächte, einen Zustand kalten 
Bürgerkrieges, in dem ein Ausweg sich nur noch bei den plebiszitär-autoritären Kräften 
suchen läßt. Im 3. Teil wird versucht, die Grenzen nachzuweisen, innerhalb deren 
Carl Schmitts Kritik noch rational ist, jenseits deren sie aber ins Ideologische aus- 
schweift. Im 4. Teil wird das Bild des totalen Führerstaats vorgeführt, für den Carl 
Schmitt verfassungspolitisch optiert. Es werden die ideologischen Momente sowohl 
in der Kategorienbildung als auch in der Geschichtsphilosophie Carl Schmitts analysiert. 
Die Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, daß die Alternative: Anarchie oder 
Autorität, die Carl Schmitt in der zeitgenössischen Situation für entscheidend hielt, 
sowohl politisch als auch philosophisch abwegig war. 


WESTDEUTSCHER VERLAG - KOLN UND OPLADEN 
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in der Auswahl der Mitarbeiter eine 
sehr glückliche Hand hat. Auch die Aus- 
stattung ist jedem Anspruch gewachsen. 
Wer es mit seinen Kindern gut meint, 
sollte ihnen diese Zeitschrift zugänglich 
machen. Übrigens würde es den Eltern 
nichts schaden, selber die „Stafette“ zur 
Hand zu nehmen, auch sie können aus ihr 
lernen und werden Freude an ihr haben. 
Nach dem bisherigen sehr anerkennen- 
den Echo in der Öffentlichkeit kann 
man erwarten, daß die „Stafette“ die 
wohl verdiente Unterstützung weitester 
Kreise finden wird. REP: 


Antike Sozialgeschichte 


Dem Verlag W. Kohlhammer ist es 
hoch anzurechnen, daß er das Alterswerk 
von Michael Rostovtzeff „Die helleni- 
stische Welt“, (3 Bände. 1600 S. Tafeln 
und Abb. DM 123,—) dem deutschen 
Publikum zugänglich gemacht hat. Denn 
diese Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
enthält nicht nur eine Fülle neuer Ergeb- 
nisse, sie krönt das Schaffen dieses gro- 
“ ßen Gelehrten, der für die russische Al- 
tertumsforschung das war, was Mommsen 
für die deutsche. Beide aber bilden die 
Säulen, auf denen ihre Disziplin in un- 
serem Jahrhundert steht. 


Das vorliegende Werk umfaßt die 
Epoche zwischen Augustus und Alexan- 
der, schließt also zeitlich an seine „Ge- 
sellschaft und Wirtschaft der römischen 
Kaiserzeit“. Mit ihr führte er über 
Mommsen hinaus. Das neue Werk zeigt 
den Vorsprung, den Rostovzeff metho- 
disch vor seinen deutschen Kollegen hat. 
Es ist nämlich keine Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte im engeren Verstande. 
Es erfaßt die gesamte Epoche von den 
‚sozialen und wirtschaftlichen Fundamen- 
ten her. Das macht seine nüchterne Sach- 
lichkeit aus. Zugleich aber stammt aus 
dieser Methode die beängstigende Ak- 
tualität der Rostovtzeffschen Bücher. Es 
kann keine Rede davon sein, daß er die 
Vergangenheit aktualisierte, nicht im 
Entferntesten! Doch zeigt die Hervor- 
kehrung der sozialen Komponente deut- 
licher als das Forschen nach den „per- 
sönlichen Beiträgen“ die Gemeinsamkei- 
terı der alten und der neuen Geschichte. 

So liest man die drei Bände mit uner- 
müdlicher Anteilnahme. Sie sind wahr- 
lich ein Musterstück ernsten Gelehrten- 
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fleißes und, dank der guten Übersetzung, 
ein literarisches Erlebnis! 

Was menschlich dahinter steht, kann 
die Lebensgeschichte Rostovtzeffs (1870- 
1952) nur andeuten. Studium in Ruß- 
land und Deutschland, erste Veröffent- 
lichungen (in deutscher Sprache) über 
die Geschichte des Altertums und Ruß- 
lands Frühzeit noch vor dem ersten 
Weltkrieg. Beteiligung an der bürgerli- 
chen Revolution Kerenskijs 1917, dann 
Flucht vor den Bolschewiki. 1924 Ordi- 
narius für alte Geschichte an der Yale 
Universität, die ihm reiche Forschungs- 
möglichkeiten eröffnete. Unter seiner 
Leitung wurde u. a. das alte Europos 
ausgegraben. Die Altersjahre verdüsterte 
eine schwere Krankheit, die, nachdem 
noch 1941 die englische Originalausgabe 
dieses Werkes erschienen war, seine Tä- 
tigkeit einschränkte. Henry Willadt 


Hitlers Schundreligion 

Der Wiener Psychologe Dr. Wilfried 
Daim hat mit seiner Studie über den 
politischen Sektierer Adolf Josef Lanc, 
der sich Dr. Jörg Lanz von Liebenfels 
nannte, einen äußerst wichtigen Beitrag 
zum Verständnis des Nationalsozialismus 
geleistet. Sein Buch („Der Mann, der 
Hitler die Ideen gab“, München 1958, 
Isar Verlag. 286 S. DM 19,80) ist ein 
erster erfolgreicher Vorstoß in ein Ge- 
biet, das von der Ideologienforschung 
bisher recht stiefmütterlich behandelt 
worden ist. 

Lanz, ein 1899 ausgesprungener Zister- 
zienser, gründete ein Jahr später einen 
„Orden des Neuen Tempels“, dem nur 
blonde und blauäugige Männer ange- 
hören konnten, die sich verpflichteten, 
nur ebensolche Frauen zu begatten. Die 
Blonden sind für Lanz die Verkörperung 
des schöpferischen, kulturträchtigen, zu- 
künftigen Prinzips, die Dunklen dagegen, 
besonders die Juden, die Minderwertigen. 
Zur Darstellung des Niveaus dieser Sekte 
sei ein Gebet aufgeführt: 

„Dann führ uns zum letzten entscheiden- 
den Kampf 

Über Südlands schneeig glänzenden Paß, 

Gen Osten und Westen, daß überall 
dampf 

Die Erde vom Blute der Mischlinge Raß‘. 

Ein würdiges Opfer dem arischen Gott 

Zum Dank für die Rettung aus schmerz- 
licher Not.“ 


Lanz, wie seine klangvolle Namens- 
änderung beweist, hat auch irdisch den 
„Drang zum Höheren“. Er kauft sich 
eine alte Burg und pflanzt dort 1907 
eine Hakenkreuzfahne auf. Daim gelingt 
der Nachweis, daß Hitler in seiner Wie- 
ner Zeit nicht nur die Zeitschrift des 
Lanz, „Ostara“, gelesen hat, sondern 
auch die persönliche Bekanntschaft des 
„Ariosophen“ suchte. Offenbar sind die 
„Ostara“-Hefte die antisemitischen Bro- 
schüren gewesen, die er in „Mein Kampf“ 
ausdrücklich erwähnte. Lanz, der sich 
seiner geistigen, oder besser ungeistigen 
Vaterschaft immer bewußt war, hat nicht 
viel Dank dafür geerntet. Seine Sekte 
wurde von den Hitlerleuten, auch wenn 
sie sich fleißig seiner Argumente bedien- 
ten, verleugnet und später in ihrer Be- 
weglichkeit behindert. Einer der zahl- 
reichen Fälle also, wo Vorläuferbewe- 
gungen hinterher als „Verfolgte“ aus dem 
Schlamassel hervorgingen. 


Die Ähnlichkeiten der Lanz’schen und 
der Ideologie Hitlers sind in der Tat 
verblüffend. Sie gehen bis in .die Wort- 
wahl. Kein Zweifel, daß wir viele der 
Segnungen des Dritten Reiches diesem 
Ursprung verdanken. — Lanz kannte 
übrigens auch Lenin und Lord Kitchener, 
Strindberg war als Fra August sogar 
Mitglied des Ordens, was dem schwarzen 
Hitler nun nicht passieren konnte. — 


War aber nun deswegen der National- 
sozialismus die Bewegung, die der öster- 
reichischen Narretei das preußische 
Schwert zur Verfügung stellte, wie Au- 
gust Knoll so brillant formuliert hat? 
Ja und Nein. Lanzens Lebensweg ist 
verdüstert durch einen ständigen Kampf 
gegen Rivalen, die ihm seine Origina- 
lität streitig machen. Er nennt sie ein- 
fach Abschreiber, und Daim gibt ihm 
darin weitgehend recht. Dem ist aber 
leider nicht so. Abgesehen von dem 
jüdisch-christlichen Motiv des Kampfes 
der „Söhne des Lichts gegen die Söhne 
der Finsternis“, wie es neuerdings in den 
Schriftrollen der Qumran-Sekte wieder- 
entdeckt worden ist, hat es vor- und 
gleichzeitig mit Lanz eine ganze Reihe 
von solchen pervertierten nationalistisch- 
rassistischen „Lichtgruppen“ gegeben. Man 
denke auch an so einflußreiche Schrift- 
steller wie Marr, Ammon, P. de Lagarde 
oder Lange („Reines Deutschtum“), die 
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versuchten, den deutschen Imperialismus 
von daher more or less „rassenkultisch“ 
zu ‚rechtfertigen. Auch der Rembrandt- 
deutsche hatte ähnlichen missionarischen 
"Ehrgeiz: Was Hitler von diesem ehrbar 
bürgerlichen Eifer zugeflossen ist, ist 
nicht zu verachten. Zum Beispiel hat 
‚er ebenso gierig wie den Lanz Schriften 
der Reichs-Alldeutschen (seit Me ge- 

lesen. In seiner Geschichte des Alldeut- 
schen Verbandes berichtet Kruck von 


einer Begegnung des Hitler mit dem all- 


deutschen Justizrat Class 1922, bei der 
Class den jungen Mann dazu anhielt, 
mit seinem antisemitischen Programm 
endlich Ernst zu machen, was der nur 
ungern tat. Und ebenso viel wie von 
Lanzens ariosophischen Spinnereien ist 
wohl aus Classens Schrift „Wenn ich der 
Kaiser wär“ (1912) in „Mein Kampf“ 
eingegangen. 

‚Man sieht, es ist nicht leicht, Vor- 
läufer einer so grandiosen Figur zu sein, 
an..der wenigstens die Fähigkeit genial 
war, das „revolutionär Neue“ geschickt 
aus. Altem zusammenzustehlen. h. p. 


- Else Eckersbergs Erinnerungen 
Das Buch von Else Eckersberg „Diese 
volle Zeit. Zwei vom Theater“ (Frank- 
furt/M., Heinrich. Scheffler. Mit 25 Abb. 
328 $.), ruft die so einzigartige Zeit vor 
1914 und bis 1933, auf die wir alle nur 
mit Sehnsucht und Trauer zurückblicken 
können, in die lebendige Gegenwart her- 
_ auf. Das Buch ist in erster Linie ihrer 
Freundin Elsa Wagner gewidmet, und 
in diesem Teile finden sich die köstlich- 
sten Geschichten aus Elsa Wagners balti- 
scher Heimat und ihrer glänzenden Kar- 
riere als große Schauspielerin. Die „Zwei 
vom Theater“, Else und Elsa, sind Schau- 
spielerinnen aus Leidenschaft mit dem 
unbedingten Ja zu der Gnade und den 
Gefährdungen ihres Berufs. Das Buch 
ist: voller. Charme und besonders an- 
' ziehend deshalb, weil Else Eckersberg als 
gebürtige Berlinerin aus der Potsdamer 
Straße auch über den spezifischen ber- 
liner Charme verfügt. Sie versteht zu 
plaudern, ist immer Else Eckersberg, 
d. h. eine Schauspielerin aus Berufung, 
sodaß die Schilderungen ihrer Erlebnisse 
fast als Auftritte wirken. Hinzugefügt 
sind Abschnitte, von denen die Deutsche 
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Rundschau einige veröffentlichen konnte, 
über ihre Begegnung und Freundschaft 
mit Gerhart Hauptmann und Max Rein- 
hardt, der die Achtzehnjährige frisch von 
der Theaterschule weg als Knappen Fal- 
staffs auf die Bühne stellte und ihr dann 


“ eine große Rolle nach der andern an- 


vertraute. Sie wurde schnell in glän- 
zender Karriere zum erklärten Liebling 
an Berliner Publikums — und der Kri- 
tik. 

Wer die Schauspielerin Else Eckers- 
berg, heute Else Gräfin York von War- 
tenburg, erlebte, weiß um die großen 
und so verdienten Erfolge, die sie auf 
so vielen Bühnen, vor allem aber bei 
Max Reinhardt im „Deutschen Theater“, 
errang, und wer den Vorzug hat, sie 
als Mensch zu kennen, ist beglückt durch 
das Festhalten ihrer Erinnerungen in 
dieser graziösen Form, die wohl ihr allein 
möglich ist. Zu gleicher Zeit ist das Buch 
ein wesentlicher Beitrag zur deutschen 
Theatergeschichte und nicht nur Berlins. 


Ihr Buch — voll von Theaterblut und 
gesteigertem Leben — hat einen weh- 
mütigen Ausklang. Die meisten, deren 
sie gedenkt, sind von uns gegangen. Sie 
selber mußte die Gefängnisse der Hitler- 
Zeit nach dem 20. Juli 1944 kennenler- 
nen.. Wer die Zeit vor 1933 nicht be- 
wußt miterlebt hat, kann sich schwer 
eine Vorstellung davon machen, wie 
reich sie war. So reich, daß die Erinne- 
rung an sie auch einen tragischen. Ak- 
zent hat. Das Buch ist auch ein Führer 
zum Verständnis jener einmaligen Epoche. 


Zum Schluß soll Else Eckersberg selbst 
das Wort haben: „Ah ja — die Er- 
innerung, sie bleibt; sie nistet in unserer 
Seele — süß oder schmerzlich. Doch auch 
ihr Wesen ist der Abschied. Wie oft aber 
müssen wir. scheiden, um zu begreifen, 
daß wir nur im Vorübergehen das Leben 
haben. Fast alle, die dieses Buch nennt: 
Reinhardt, Hofmannsthal, Hauptmann, 
Pips und die Freunde — sie sind nicht 
mehr. Wir können einander noch die 
Hände reichen, und in jedem Worte 
klingt an, was einmal unser Leben aus- 
machte. Ja, einmal schien die Zeit so 
voll zu sein — dicht und gedrängt. Nun 
ist sie verflogen. Erinnerung und Sehn- 
sucht sind unsere Begleiter. Seien wir 
dankbar.“ Wir sind dankbar für dieses 
Buch. Rus 


Hinweise 


Jenny, Hans: Ackiönien. Land im Auf- 
bruch (Stuttgart 1957, Deutsche Verlags- 
anstalt, 290 S. 41 Abb. DM 18 ‚50). Der 
Leser findet hier eine Gesamtschau 
Athiopiens und seiner Probleme, begin- 
nend mit der sagenhaften, auf König 
Salomo zurückdatierten Geschichte des 
Kaiserreiches bis zu den Spannungen, 
welche die Auflösung der Feudalverfas- 
SE und der Übergang in eine neue 

rdnung mit sich bringen. Ein interes- 
Sue und belehrendes Buch. 


Schoenenberg, Arnold: Der nahe Osten 
rückt näher. Zur Kritik und Geschichte 
der westlichen Nah-Ost-Politik (Mün- 
chen 1957, Isar-Verlag. 237 S. DM 12,80). 
Der Verfasser, der fast 25 Jahre im 
Orient gelebt hat, verfügt über tiefe und 
umfassende Kenntnis der Geschichte und 
der gegenwärtigen Verhältnisse in Ayp- 
ten, Syrien, Jordanien, Libanon und ist 
so in der Lage, den Leser über die 
schwierigen Verhältnisse sachlich zu in- 
formieren. 


Mercer, Charles: Rachel Cade (deutsch 
von Egon Strohm, Berlin 1958, Blanva- 
let. 480 S. DM 19,80). Spielt im belgi- 
schen Kongo, seine Heldin ist eine junge 
Missionsschwester, die sich, kämpfend, 
entsagend und endlich beglückt, eine 
fremde, auch gefährliche Welt gewinnt, 
ein klarer, heiterer und entschlossener 
Mensch, der seinen Glauben als eine 
Gnade empfängt und ihn ohne sektiere- 
rischen Eigensinn, ohne missionarische 
Aufdringlichkeit verficht. Sie, die in 
Wahrheit von Anbeginn etwas ist, hegt 
die Sehnsucht, etwas zu werden, auch auf 
Um- und auf Irrwegen. Mutig und ge- 
schickt setzt sie sich mit dem Aberglau- 
ben der Bevölkerung auseinander und 
bewährt diese Eigenschaften auch in 
ihrem Verhältnis zu dem durch ein Flug- 
zeugunglück in ihre Einsamkeit verschla- 
enen Chirurgen, an den sie sich ge- 
Kden fühlt, während er, ein nachläs- 
siger Liebhaber, sich in Amerika einen 
Namen macht. Aus dem Mädchen wird 
Mutter, doch als der ahnungslose Vater 
des Kindes aus weltstädtischer Zivili- 
sation seinen Werbebrief in den afrika- 
nischen Busch schreibt, lehnt Rachel ab 
und findet Aufgabe und Erfüllung in der 
Gemeinschaft mit dem Geistlichen, der 
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nur mühsam die Herzen seiner schwarzen 
Pfarrkinder erkennt und-sich dabei. der 
Hilfe seiner. jungen Frau erfreut.: 


Masters, John: Fern, fern der Gipfel 
(deutsch von E. Strohm. Berlin 1958, 
Blanvalet. 511 S. DM 19,80). Das viel- 
schichtige Buch bewährt aufs neue, wie. 
genau der Verfasser die englischen und 
insbesondere die indischen Verhältnisse _ 
kennt und wie überzeugend er sie darzu-_ 


E ni 


stellen versteht. Der Roman bringt Liebe Bi; 


und Leidenschaft. Er läßt uns die gefähr- 


liche Verführung unüberwindlicher Berg- 


riesen erleben und uns tief in die letzten 
und unruhigen Jahre der englischen 
Herrschaft in Indien blicken. Höchst 
spannend begegnen sich menschliche 
Schicksale mit politischen Put unge 
und sportlihem Ehrgeiz und fügen sich 
zu einem freilich nicht immer leich 


notieren und so eine Verwirrung zu ver- 


meiden, die ihm das Verständnis und 
damit den Genuß des Ganzen zu stören. 


droht. 


Hampe, Johann Christoph: Freund- 
schaft mit der Fremde (Stuttgart 1958, 
Kreuz Verlag. 128 S. DM 5,80). „Ein 
nachdenkliches Taschenbuch der Reise- 
lust“, heißt es im Untertitel dieses Bu-_ 


ches, "das über den tieferen Sinn des Rei- 


sens aussagt. Es ist kein Reiseführer zu 
einem bestimmten Ziel — aber zu Ei 
Ziel ein guter Gefährte. 


Melville, Hermann: Billy Budd and: 
andere Geschichten (Hamburg 1957; 
Claassen. 360 S. DM 13,80. Deutsch von 
W. E. Süskind und Wolfheinrih v. d.: 
Mülbe). Mit großer Freude werden die 
Bewunderer Hermann Melvilles diese: 
Neuauflage seiner schönsten Geschichten 
begrüßen. Der Band umfaßt außer der: 
tragischen Titelnovelle zwei sozialkriti- 
sche Erzählungen: „Der Pudding des ar-: 
men Mannes“ und. „Das Paradies der. 
Junggesellen“, einen Südseereisebericht . 

„Encantadas“, die hintergründige Ge-. 
schichte „Kikeriki“, zwei epische Erzäh- 
lungen „Bartle by“ und „Jimmy Rose“ 
und die aufregende Novelle. „Benito: 
Cereno“. DEE 
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t über- 
schaubaren Gesamtbild. Wer zu lesen be- 
ginnt, tut wohl daran, sich die handeln- » 
den Personen und ihre Beziehungen zu‘ 


Winkler, Karl: Neidhardt von Reuen- 
tal (Kallmünz/Opf. 1956, Verlag Michael 
Lassleben. 351 $S. DM 15,—). Er berei- 
chert die Neidhart-Forschung in einer 
sehr sorgfältigen Studie um zahlreiche 
biographisch-kritische Details. Vor allem 
weist Winkler nach, daß man die Hei- 
mat des „Begründers der mittelalterlichen 
Dorfpoesie“ nicht bei Landshut zu suchen 
hat, wie dies noch heute allerorten zu 
lesen steht, sondern im Oberpfälzischen 
um Amberg. Eine umfassende Auswahl 
der schönsten Lieder Neidharts kenn- 
zeichnet den Übergang von der Minne- 
zur Dorflyrik und rundet die Forschungs- 
ergebnisse erfreulich ab. 


Neubacher, Herman: Sonderauftrag 
Süd-Ost 1940—1945. Bericht eines flie- 
genden Diplomaten (Göttingen 1956, 
Musterschmidt. 215 S. DM 12,60). Man 
erfährt aus dem Erinnerungsbuch Neu- 
bachers viele interessante und im allge- 
meinen völlig unbekannte Einzelheiten 
aus den Balkanländern während der 
Naziokkupation, an welcher der Ver- 
fasser teil hatte. 


Lindbergh, Anne Morrow: Trage mich 
über die Flut — The Unicorn (München 
1957, RL Piper u. Co. Verlag, 1327S. 
DM 10,80) — Gedichte der Frau des 
Ozeanfliegers Charles Lindbergh. Stim- 
mungsreiche Impressionen über Liebe 
und Tod — Himmel und Wind umrah- 
men das längere, im Titel mit angeführte 
Gedicht „Das Einhorn“. Den Übersetzun- 


gen von Annemarie von Puttkammer ist 


jeweils der englische Text gegenüberge- 
stellt. 


Haas, Willy: Bert Brecht (Berlin 1958, 
Colloquium Verlag. 96 S. DM 3,80). 
Es ist eine kurze Abhandlung nur — 
aber eine lesenswerte. Sie ist bar einer 
gestrengen literaturwissenschaftlichen No- 
te und instruktiver, als wenn sie sie 
‚hätte — ein echter Willy Haas voll 
‚ hintergründiger Spritzigkeit und, was 
man besonders hervorheben muß: voll 
Loyalität. Er nennt Brecht „nicht nur den 
skurrilsten, verfahrenen doktrinären Wi- 
derspruchsgeist, sondern auch den einzi- 
gen repräsentativen Dramatiker Deutsch- 
lands“. So setzt er über kleinlichen Streit 
Kritik und Lob mit Achtung vor Bert 
Brecht. 
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Gsänger, Hans: Sizilien, Mysterien- 
stätte der Menschheit (Berlin 1958, Sa- 
fari. 248 S. mit 48 Fotos auf Kunst- 
drucktafeln, DM 14,80). — Von Messina 
über die Aetna-Stadt Catania, durch das 
Gebiet der Lästrygonen nach Syrakus 
— über Agrigent, Marsala, Segesta bis 
nach Palermo ist in weiten Sprüngen 
der Weg angezeigt, den der Verfasser 
uns durch Sizilien führt. Es sind der Sta- 
tionen viel mehr, die er uns verweilen 
läßt für einen Rücblick in alte Kul- 
turen, alte Religionen mit ihren Myste- 
rien — in eine historische Entwicklung 
aus der Zeit der Normannen, Lango- 
barden, Griechen und Römer. In ein- 
drucksvollen Aufnahmen sind aus 
den verschiedensten Epochen verbliebene 
Denkmäler abgebildet und es entsteht 
insgesamt das Bild einer eindrucksvollen 
Vergangenheit, deren Zusammenhänge 
uns das reiche Wissen und die sachkun- 
a Führung des Verfassers nacherleben 
äßt. 


Kirchhoff, Georg: Die staatliche So- 
zialpolitik im Ruhrbergbau 1871 bis 1914 
(Köln und Opladen 1958, Westdeutscher 
Verlag. 180 $. DM 10,50). Die Politik 
des Staates gegenüber den sozialen Pro- 
blemen im Ruhrbergbau weist dieses Buch 
nach. Aufgrund amtlichen Aktenmaterials 
sind die Maßnahmen gekennzeichnet, die 
vom rücksichtslosen Einsatz des Militärs 
gegen den großen Streit 1889 bis zu stän- 
dig erneuerten Reformen in der Sozial- 
gesetzgebung führen. 


Suzuki, D. T.: Die Große Befreiung 
(Zürich 1958, Rascher. 190 S. DM 12,—). 
Diese Einführung in den Zen-Buddhis- 
mus kommt dem wachsenden Bedürfnis 
näher, Stichhaltiges über die lebendige 
Lehre Buddhas zu erfahren. Die Zen- 
Sekte stellt die Erfahrung der Medita- 
tions-Halle in den Mittelpunkt; das „per- 
sönliche Erlebnis“ nimmt daher breitesten 
Raum ein. 


Nakamura, Noriko: Internationales 
Ikebana (Zürich 1958, Origo. 31 S. DM 
3,30). Eine hübsche Anleitung zum Blu- 
menstellen nach japanischer Art in künst- 
lerischer Ausstattung. 


Poirier, Rene: Die 15 Weltwunder. 
Vom babylonischen Turm zur Atomstadt 
(Hamburg 1958, Rowohlt. 407 S. DM 
19,80). Die gigantischen Bauwerke der 


Menschheit werden lee ihr Glanz, 
ihr Ruhm tritt uns erneuert entgegen; 
aber auch Mühsal und Elend ihrer Ge- 
schichte umfaßt dieses denkwürdige Buch. 

Vollard, Ambroise: Erinnerungen eines 


Anekdoten und Berichten des franzö- 
sischen Kunsthändlers spiegelt sich die 
Geschichte der französischen Malerei der 
letzten 50 Jahre. Alles was Rang und 
Namen ‚gewann kommt vor; der Atem 


Kunsthändlers (Zürich 1958, Diogenes 
Verlag. 382 S. DM 26,80). Diese Neu- 
ausgabe mit 76 Reproduktionen ist ein 
Zierstück der Reihe „Atelier“. In den 


großer Ereignisse durchweht das Buch. 
Und wie liebenswert sind die Menschen 
in ihren Schwächen. Übersetzung: M. v. 
Reischach-Scheffel. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Peter Grubbe . 

Jürgen Pechel . ; : 
Thomas N. Bonner . i 
Mario Ludwig 

Dieter Hoffmann 

Alfred Marchionini . 
Gerhard F. Hering 
Walter Naumann 

Jonas Lesser 

Harry Pross 

Boris Pasternak 

F.. T. Csokor 

Roland Marwitz 

Hans Daiber 


. Hong Kong 
Amerikas Kriege und ihre Ursachen 


x ‚Ly rik und Lyriker in Mitteldeutschland 
Gedanken eines" Meisters Zur KEDUNUHTVERIET 
Hauptmanns „Magnus Garbe“ 

Hofmannsthals Verhältnis zur Tradition 

Thomas Mann und Wilhelm Raabe 

Pasternak oder Schiwago 

; Novelle 

Der ee FrTahnenschrell Erzählung 

. Oppermann, Erzählung 

Teamwork mad Noten. Satirische Parabel 


Wer ist’s? 


Neue Der, Jens. ‚Hlenneeke;;4897 in Betheln/Hann. geboren, ist unseren 
Lesern durch den Aufsatz Fritz Usingers („Universale Literaturkritik“, DR/1952) 
bekannt. — Siegfried Lenz, 1926 in Lyck/Ostpreußen geboren, lebt in Hamburg, 
schrieb zwei Romane, Erzählungen und Essays. — Richard Grünberger, 34 Jahre, 
aus Wien, lebt seit 1938 in England, schrieb Gedichte und versuchte sich im Drama. 
Er ist zur Zeit mit einer Arbeit über das Naziregime in der deutschen Nachkriegs- 
meinung beschäftigt. — Peter Schult, Jahrgang 1928, Jungvolk, Realgymnasium, 
1945 noch Wehrmacht, dann aus der Sowjetzone i in die "Fremdenlegion gegangen, wo 
er noch jetzt dient. 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 

Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junk, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 22. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyogln. 
Kumbaraci, Yokuxu 12. — Amerika: Stechert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlib DM 5,—. 
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Generäle verteidigen die Demokratie 


Gestalter der Moderne 


ER 


NEUE UND ERSTE BILDUNGSZEITSCHRIFT 


DIE DEUTSCHE JUGEND 
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Neuerscheinung! 


Die Wirtschaftswissenshaflen 
Herausgeber: Prof. Dr. Dr. h. c. Erih Gutenberg, Köln: _ 


Ein umfassendes Lehr- und Nachschlagewerk der Betriebs- und Volkswirtschafts- w 
lehre sowie der wirtschaftlich wichtigen Teile der Rechtswissenschaft unter Mit- 
wirkung namhafter Wissenschaftler. 


„DIE WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFTEN“ umfassen etwa 8000 Seiten; monatlich 
erscheint eine Lieferung im Umfang von etwa 160 Seiten (10 Bogen). HR 


Bisher liegen folgende Lieferungen vor: | 
Einführung in die Betriebswirtschaftslehre, Prof. Dr. Dr. h. c. E: Be u t en b erg, u 


Handelsbilanzen, Prof. Dr. E. Heinen, München, ” 
Produktions- und Kostentheorie, Prof. Dr. W. Kilger, Saarbrüken, oo 
Kurz- und mittelfristige Finanzierung, Prof. Dr. E. Thiess, Berlin, B. 
Materialwirtschaft, Priv.-Doz. Dr. E. Grochla, Berlin, i 


Absatzorganisation, Prof. Dr. E. Sundhoff, Göttingen, SR = 
Arbeitsleistung und Arbeitsentlohnung, Prof. Dr. H. Böhrs, St. Gallen, 5 
Handelsrecht, Allg. Teil, Prof. Dr. H. Schumann, Münster. 


Bezugsbedingungen für „DIE WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFTEN“. Der Bezug ist 
nur im Jahresabonnement möglich. Das Gesamtwerk besteht aus 48 Lieferungen. Preis 
je Lfg.: 8,70 DM. 


* 


2. Auflage, erweitert und verbessert! 


Wirtschafts-Lexikon 


von A—Z 
15000 Stichwörter — in 2 Bänden 


Dr. Gablers 


Unter Mitwirkung führender Fachleute aus Wirtschaftswissenschaft und -Praxis 
herausgegeben von Dr. R. Sellien und Dr. H. Sellien 


Das „Wirtschafts-Lexikon“ ist ein modernes Nachschlagewerk mit kurzen und dh 
erschöpfenden Stichwörtern aus allen Wirtschaftsgebieten. Es ist daher für Praktiker 
und Studenten unentbehrlich. Es bietet präzises Wissen aus 200 Sachgebieten in der 

Art eines Konversations-Lexikons und berücksichtigt insbesondere folgende Gebiete: 
Betriebswirtschaft, Volkswirtschaft, Steuern, Wirtschaftsrecht, Wirtschaftskunde. 


2 Bände (Lexikonformat): A—K 925 Seiten, L—-Z 875 Seiten (3600 Spalten). Preis: 
je Ganzleinenband 53 DM, je Halblederband 60 DM. 


Fordern Sie Spezialprospekte an! Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Betriebswirtschaftlicher Verlag Dr. Th. Gabler 


Wiesbaden Taunusstraße 99 Me 
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In zweiter, unveränderter Auflage wird ausgeliefert 
“ 


HELLMUTH RÖSSLER 


GROSSE UND TRAGIK 
DES CHRISTLICHEN EUROPA 


Europäische Gestalten und Kräfte der deutschen Geschichte vom Spätmittel- 
alter bis zur Gegenwart 


XII und 796 Seiten mit 51 Abbildungen auf 14 Kunstdrucktafeln 
DM 28,—, Best.-Nr. 7390 


Aus einer Besprechung 


Der Darmstädter Ordinarius für Geschichte läßt den Zeitraum seit 1450 
in 35 ausgewählten Einzelgestalten des politischen, kirchlichen, literarischen 
und künstlerischen Bereiches, in acht fürstlichen und adligen Familienpor- 
traits und in drei Gesinnungsgruppen (italienische Künstler, Jesuiten, Rosen- 
kreutzer) vor uns lebendig werden. Rößler rechtfertigt seine Konzeption 
damit, daß jene seit 1400 gewachsene Kultur, „an deren Ende wir als 
traditionsbelastete Erben stehen“, eine Kultur der Persönlichkeit war; nicht 
minder aber ist sie wohl dadurch legitimiert, daß Rößler nicht nur die 
jeweiligen Repräsentanten kontrapunktisch wirksam auszuwählen, sondern 
sie auch vom äußeren Erscheinungsbilde bis in die feinsten seelischen Re- 
gungen hinein und bis zum Symbolwert hin liebevoll zu würdigen weiß. 

Rößlers Werk wird ohne Zweifel auf der Gewinnseite historischer Neuer- 
scheinungen zu buchen sein: einmal für den Fachmann, dem es vielerlei 
Anregungen vermittelt und weitreichende Zusammenhänge neu zu durch- 
denken aufgibt, nicht minder aber für den fachlich unbeschwerten Lieb- 
haber, der sich gemeinhin mehr angesprochen fühlt, wenn ein einzelner 
(statt einer Autoren-Gruppe) sich ihm als Lotse für eine Entdeckungsreise 
durch die bunte Welt der deutschen und europäischen Geschichte anbietet. 


VERLAG MORITZ DIESTERWEG 
FRANKFURT AM MAIN : BERLIN 


BONN 
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. Beiträge zur europäischen Gegenwart mit den KRITISCHEN BLÄTTERN 


In Berlin herausgegeben von Joachim Günther und Rudolf Hartung. Das 
Heft 54 (Januar N enthält u.2. een Beiträge: 


EM HAUPTTEIL. 


Tlona Bodden, Gedichte - Karl Bjarnhof, Das Bild (Erzählung) - Theodor W. 
Adorno, Verfremdetes Hauptwerk - Friedrich Heer, Humanitas Austriaca 
 - William Butler Yeats, Fegefeuer - Karl Markus Michel, Gefühl als 
Ware/Zur Phänomenologie des Kitsches. 


EM BLICK IN DIE ZEIT 


Heddy Pross-Weerth, Boris Leonidowitsch Pasternak - Heinrich Weinstock, 
Die Heilkraft der Musen - Herbert Fritzsche, Asiatische Importe der abend- 
ländischen Heilkunst - Ulrich Gregor, Literatur über den Film. 


DIE KRITISCHEN BLATIER 
ringen Rezensionen 


von: Joachim Günther - A. A. Scholl - Karl Krolow - Jürgen v. Kempski - 
Gert Woerner - Wieland Schmied - Walter Lennig - Hellmut Jaesrich 
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